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Klopſtock.

(Jn Fragmenten aus Briefen von Tellow an Eliſa.)
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His Fliglit mij Rlopſtot toon; his upward Pligut,
If ever Soul aſcended. Had lie dropt,
That Eagle Genius! o had ſi let fall
One Peather as lie fleu; I then liad urote
Iihat Friends miglit flatter, prudent Poes forbear
Rivals fearee damn, and reprieve.
But ulat J caun J muſt!
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An Julie Sophie, Grafin von Holk.

KWonen und allen ſolchen ſchonen, edlen, der

V Wahrheit und Natur ſo getreuen Seelen widmeeß Buch. Den Eliſen, den Sophien! Solchen

Gattinnen, ſolchen Muttern, ſolchen Freundinnen, und

denen die es verdienen, ſolche Gattinnen, ſolche Muttar,

und ſolche Freundinnen zu haben! Es gehort Jhnen mit
großtem Rechte, weil an Jhrer Seite, durch die Empfin—

dungen die ich meinen Klopſtock in Jhnen wirken ſah,
durch Jhren Beyfall, der Gedanke den ich langſt als mei—

nen Liebling in meiner Bruſt gepfiegt hatte, zum Ent—

ſchluße reifte.

So oft, ſo gings mir, und ich glaube es wird An

dern nicht anders gehen, wenn ich in den Denkmahlen las

von Mannern die durch Meiſterwerke ſich Unſterblichkeit

errangen, ſeufzt' ich ſie kennen zu lernen. Jch ſchlug
Biographien auf, und was fand ich als Trockenheit und

Durre? Das Skelet ihres Lebens, ſtatt ihres Lebens

ſelbſt. Dann ſehnt ich mich einen zu ſprechen, der vom
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Meere heruber kam, und mir erzahlte von den Edlen ſei

ner Nation. Jch hatte ihn tauſenderley fragen mogen,

denn das Anſchaun ſolcher Manner iſt wohl ſo wichtig

als das Anſchaun ihrer Werke. Jch intereſſire mich fur

ſie ganz. Wie dachten ſie? Wie empfanden ſie? Wie

waren ſie in jedem Verhaltniße ihres Lebens? Was wa—

ren ihre Leidenſchaften? Wie ihr Ernſt? Wie ihr Scherz?

Umſtande, Geſprache von ihnen! Haſt du ſie nie geſe—

hen? Lang oder kurz? Mager oder fett? Still, lebhaft,

ſich ausbreitend? Zerſtreut? Wie die Methode ihres Ar—

beitens? Liebten ſie? Kannſt du mir von ihrer Liebe er—
zahlen? Von ihrer Kindheit, ihrer Mannheit, ihrem Al—

ter? Nichts als daß ſie gebohren worden, ein
Weib genommen und geſtorben? O geh! ſo viel weis

ich ſelbſt! Du biſt nur ein gemeiner Beobachter!

Die Manner haben doch Freunde gehabt, dacht ich.
Warum es denn nicht einem von ihnen je eingefallen iſt,

ſeinen Freund ſo anzuſchauen wie der Dichter die Natur?

Warum nahm nie einer den Griffel und zeichnete ihn da
er noch lebte? Es giebt ſo manche Gattungen der Dar

ſtellung: Warum ſtellte der Dichter ſtets nur Erfindun

gen und nie wahre Perſonen dar?

Soll auch Klopſtock nicht dargeſtellt werden? Er
ſolls! wenn ichs vermag. Jezt vermag ichs, und habe

die Mittel dazü in meinen Handen, und wie das zugeht,

davon muß ich Jhnen kurz die Geſchichte erzahlen
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Jch habe einen Freund, er heißt Tellow, Sie kennen

ihn. Von ihm darf ich Jhnen wenig ſagen; was ich fur ihn

vorbringen konnte, wurde doch nur Eitelkeit und Parthei—

lichkeit ſeyn, und wider ihn wird ohnedieß genug geſagt.
4Aber deſto mehr mochte ich Jhnen etzzahlen ven an  AI nr; Stna

—Ict ααtt-Das war eine Seele!.. Gie iſt
jezt in ihr Vaterland zuruckgekehrt, denn fur dieſe Erde war

ſie zu gut! Eine Blume ſie ſtand verpflanzt wo ſie
bluhte, wehrt in dieſer Beſchattung nicht zu wachſen! das

ganze Jdeal von Vollkommenheit, das ſeine trunkne Seele
ihm ſo oft ſchuf, das er nie zu finden hofte, fand er in ihr.

Sie war was Welber ſo ſelten ſind, ſo ganz ein Weib!
Sie ſchien ſo wenig Verſtand zu haben, und hatte ſo viel!

Sie wollte nichts ſeyn, und war Alles. Und ein Herz!

ach ein Herz! Reize, Geiſt, Empfindung, Thatig

keit in der Tugend, Religion, Anmuth, Gefalligkeit!

ich weis nicht ſie glich Jhnen ſo!
Tellow und Eliſa liebten ſich mehr als ſich Liebende

lieben. Sie war von ſeiner erſten Jugend feine Geſpie—

liin geweſen. Er ward durch das Schickſal von ihr ge—

trennt, daß er nicht den Jammer hatte ſie ſterben zu ſehn!

Sie ſtarb in ihrer Bluthe. Ach! die Welt kannte ſie
nicht, er kannte ſie aber, er, der zuruck blieb um ſie zu
beweinen?

Mehr ſag ich weder von ihr noch von ihm, aber et—

was weitlauftiger muß ich uber ihren Briefwethſel ſeyn.
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Jch habe ihn ganz vor mir liegen, Tellow gab mir

ihn, Gebrauch davon zu machen, und den Schmerz zu

entſernen, ſtets die Erinnerung an verſchwundene Gluck

ſeligkeit vor ſich zu haben. Nimm ihn, ſagte er, und

zwenn du es-wehrt findeſt, Sachen darinn, die mehreren

angenehin ſeyn konnten als dir, ſo.thue damit was dir

gefallt. Jch nehme den Wink an.

Jhr Umgang war uberhaupt ſehr ernſt geweſen.

Wenn das Bild nicht uberirieben iſt, das ich mir von Eli—

ſas Character mache, ſo kann man leicht denken, daß ihr

Briefwechſel mit Tellow nicht ganz alltagliche Dinge ent—

hielt. Jn der That, Empfindungen, leider! von einer
Starke die ſelten das Erbtheil der Menſchen ſind, durch

drangen beyde. Dieſe dargeſtellt, und durchgefuhrt,

durch die wunderbarſten Situationen des Lebens, machen

einen großen Theil davon aus. Die Vriefe betreffen, Le
ben, Tod, Trennung, Liebe, was Recht oder nicht Recht

32

iſt, und vornehmlich Menſchen. Er ſchrieb viel; ſie

ſchrieb viel. Sie beobachteten beyde gern, und ſagten

ſich unverholen alles was ſie bemerkten, vorgetragen und

eingehullt in eine Sprache, die der Zartlichkeit eigen war.

Unter den Dingen, uber die ſie ſich am haufigſten

mit einander unterhielten, war die Dichtkunſt. Und was

mich am meiſten freute, als ich dieſe Sammlung in die

Hande bekam, und ſie durchblatterte, war, daß ich in ſei

nen Briefen, ſo ſehr viel uber Klopſtock fand, daß ich

nunmehro Stoff genug habe, Jhnen und andern ſeiner
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Freunde, allerley zu ſagen, das von ihm gewußt zu wera

den verdient.

Klopſtock nehmlich, war von jeher einer der großten

und erſten Gegenſtande von Tellows Beobachtung gewe

ſen.  Sein Bildniß umſchwebte ihn oft, wie das Bildniß

einer Geliebten. Jhn ſo zu kennen wie er, dieß Gluck
ward wenigen. Sein Vater war Klopftocks alteſter, lieb

ſter, vertrauteſter Freund. Jn einer Familie die mit al

len Kleinigkeiten von Klopſtocks Schickſalen bekannt iſt,
war dieſer ſehr oft gegenwartig und abweſend ihr Geſprach.

Er kann. nicht ſo weit in ſeine Kindheit zuruck denken,
daß er ihm nicht begegne. Klopſtock ſpielte mit ihm als

Knabe, er unterrichtete ihn in manchen, lehrte, ſtrafte ihn

da er aufwuchs izt darf er ihn Freund nennen. Fruh

ſog er mit der Liebe zu ihm die Liebe zu ſeinen Werken

ein. Fruh empfand er den gauzen Mann und ſeine

Große. Und zu dieſem allen, der Enthuſiasmus der
in ſeiner nicht ſehr kalten Seele war, mit in die Wagſchaal

gelegt, macht es hegreiflich, wie er ſtets ſo warm, uber
den Maun denken, reden und ſchreiben mußte als er

ſtets that.
Eliſa, die Klopſtock nicht kannte, aber nicht weniger

ihn liebte, fand hierinnen an Tellow ihren Mann. GSie

bat ihn da er ſchied, dasjenige wovon ſie ſo oft mit ein

ander geredet hatten, nicht verlohren gehen zu laſſen, es

zu heften, ſchwarz auf weis. Dieß konnte einſt, wenn

A 4
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nach ſeinem Tode noch einmal die Welt dem großten al—

ler Dichter die Gerechtigkeit wiederfahren ließ, die noch

me ein Prophet in ſeinem Vaterlande, und bey ſeinem
Leben ganz genoſſen, der Nachwelt eben ſo wichtig ſeyn, als

es jezt ſo vielen froſtigen Sohnen unſers Vaterlands gleich

gultig ware. Sie bat ihn, was ihm, ünd wie es ihin bey

fiele, alles von Klopſtock ihr zu ſchreiben. Die gering—

ſten Kleinigkeiten, Geſprache, Anmerkungen uber ihn,
wurden ihr willkommen ſeyn. Beſenders wunſchte ſie,

daß er ihn als lyriſchen Dichter. ſie ganz mochte kennen

lehren. Sie bat ihn er mochte ihr Erlauterungen uber

ſeine Oden geben, die ſie nicht ganz verſtanð, aber ganz
zu verſtehen wunſchte.

Das that Tellow, und ſehr gern. Und aus die
ſen Briefen uber Klopſtock, ſamle ich die Fragmente, be

ſte Grafin, die ich Jhnen hier vorlege, weil Sit ihn eben

ſo lieben, als Eliſa.
Sie werden, wofern ich Zeit genug erubrige, dieſe

Sammlung zu vollenden, hierinn keine vollſtandige Bio—

graphie des Dichters treffen nithts weniger! Die find

ih in Tellows Briefen nicht und kann ſie alſo auch nicht

geben. Es ſind wofur ichs ausgebe, Fragmente
uber ſein Leben und ſeine Schriften. Gie ſind oft ſo
außerſt nachlaſſtg hingeworfen, daß ſie ſichtbar die Hand

eines verrathen, der blos einer audern ihm vbllig gleich
fuhlenden Seele, etwas mittheilen wollte, ohne ſich zu

kunmern wie ein dritter daruber dachte. Bisweilen







9

aber auch ſchiens mir als ware einiges ausdrucklich ge
ſchrieben geweſen, einmal offentlich bekannt gemacht zu

werden. Jch fand unter dieſen Papieren alle Oden
von Klopſtock abgeſchrieben, bisweilen mit weillauftigen,

bisweilen mit kurzen Anmerkungen und Paraphraſen.

Bey dieſen Gelegenheiten, unzahlich viel Jndividuelles/

kleine Nachrichten von ihm, Detail der ſehr ins kleine

geht. Oft viel Galle wider Klopſtocks Feinde. Hier
ein Bruchſtuck, aus ſeiner Kindheit, da eins aus ſeinen

reifen Jahren. Sie werden ſehen. Fragmente! Srag

mente! Dieß bitte ich jeden ders leſen wird, nie aus den

Augen zu laſſen. Nirgends ein Ganzes! Tellow war ein

ſonderbarer Scholiaſt.

Dieſe ubergebe ich denn Jhnen, als einer der wur—

digſten Freundinnen meines Dichters, die ich jemals ge

funden, und denke dabey mit mehr als nur Vergnugen an

die Tage, wo ich ſeinen Meſſias Jhnen las. Die mir im
Winter zum ſchonſten Fruhlinge wurden! Das hatte ich

lange gewunſcht zu ſehen, was auf eine ſolche Seele der

Dichter fur Eindrucke wirken wurde. Und unſre Vorle

ſungen dieß Bild verliſcht mir nie! Jn Elhof, dem
Sitze der Gaſtfreyheit, neben Jhnen und Jhrem ſo guten

Gatten, und unſerer Freundinn, in dem hauslichen Zir—

kel, vor uns die Kinder, Teſſe, das Ebenbild ihrer Mut
ter, und Conrad, der kleine Lyaus! in einer Gruppe, die

man fuhlen nicht mahlen muß zu empfinden, was

As
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es heißt: Religion, Tugend, Liebe, dargeſtellt durch Klop—

ſtocls Leyer und Pfalterton genug! das vergeſſe ich

nicht. Demuthige Seele! Sie waren zu beſcheiden,
Klopſtock zu loben. Aber wenn ich weg ſah vom Bu
che, eine ſtillzitternde Thrane in Jhrem Auge, oder ein

heiliger ſchneller Schauer, oder ein tief athmendes Ach,

oder ein Halbvollendetes: Das iſt (das treflich, oder
ſonſt ein Wort der Bewunderung, blieb zuruck) dieß

ſagte alles. Jch verſtand. Und ja! du ſollſt die Frag—

mente heraus geben, dachte ich! Zwar, in der großen

Welt wirſt du wenige Leſer finden, in der gelehrten noch

wenigere, aber den Sophien wirds lieb ſeyn, und die En

kel werdens dir dauken, daß du ihnen einige Zuge auf—

behieliſt aus dem Bilde des Unſterblichen, den ſie ſo oft

beym Namen nennen, und mit den Entzuckung Ton vom

Grabe her rufen.

COlopſtock iſt dunkel, ſagt man, und man hat Recht.
v

Jch habe ihm das oft ſelbſt geſagt, und ihm, der

ſich ſelbſt ſehr hell iſt, mußte das unbegreiflich ſeyn. Doch

als ich neulich wieder davon geredet hatte, ſagte er mit

ſeiner gewohnlichen Bedeutſamkeit: Jch merke wohl, je

beſtimmter man ſich auszudrucken ſucht, deſto unverſtand

licher wird man gewiſſen Leuten. Unterdeſſen ſo un
begreiflich es ihm, und dem erwahlten Haufiein ſeiner Leſer

ſeyn mag, ſo kann das was iſt, nicht geleuznet werden.
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Warum ers iſt, davon gleich mehr. Jzt blos von
der gemachten Erfahrung. Und ſo verſichre ich dich, ich

habe doch ſchon manchen Mann von Sinn und Beleſcn

heit in meinem Leben gekannt, manchen Dichterfreund,

manchen der ſelbſt vor Klopſtock die wahrſte Achtung trug

ihn gern las, ihn liebte aber einige wenige, ſehr
wenige ausgenommen, die ſelbſt Dichter und lyriſche Dich

ter ſind, habe ich keinen einzigen gefunden, der ihn ganz

verſtunde; ich will nicht ſagen, die Schonheiten philoſo

phiſch entwikeln konnte, ſondern nur, was man im eigent

lichſten Verſtande verſtchen nennt. Du wurdeſt erſtau—

nen wenn ich die Nahmen nennen durfte, die das mir

nicht als ein Geheimniß unter vier Augen, ſondern in

offentlichen Geſellſchaften bezeugt haben: Klopſtock ware

ihnen zu dunkel, ſie faßten ſeine Oden nicht. Keine unbe—

kannten Nahmen Schriftſteller theatraliſche
Dichter ſelbſt lyriſche! Freunde und Feinde von
Klovpſtock.

Die ihn ſelbſt noch verſtehen, verſtehn ihn oftmals

zu viel. Davon will ich dir doch von einer Ode ein ſehr

merkwurdiges Beyſpielchen geben.

Jch komme einmal in R.. zu L. einem Manne,
den ich in jeder Betrachtung ſehr hoch ſchatze, einem vor—

trefüchen Kenuer der Alten, einem ſehr philoſophiſchen

Kopf, einem ſelbſt von Klopſtocks eifrigen und geſchmack—

vollen Leſern, mit dem ich aber uber dieſe Materie der

Dunkelheit oftmals geſtritten hatte. Ein Frauenzimmer
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war dabey, die ihn auch ganz inne zu haben meynte.
Als ich hereintrete ſind die in einem Geſprache uber ihn

begriffen, und wollen mir nun eine Nuß zu knacken geben.

Weil Sie denn doch viel mit Klopſtocks Oden bekannt zu

ſeyn meynen, ſagen ſie, ſo kommen Sie doch her, wir

haben hier eine, die wir eben vor haben, wollen ſehn

was Sie davon meynen! Jcch nehmne ſie und leſe
ſie, es war die an Cidli aus dem zweyten Buche:

Cidli du weineſt, und ich ſchlummre ſicher

Wo im Sande der Weg verzogen fortſchleicht;
Auch wenn ſtille Nacht ihn umſchattend decket,

Schlummr' ich ihn ſicher.

Wo er ſich endet, wo ein Strom das Meer wird

Gleit ich uber den Strom, der ſanfter aufſchwillt;

Denn der mich begleitet, der Gott gebots ihm!

Weine nicht Cidli.

Nun, ſag ich, was iſt da Schweres? das iſt eine Ode

an ſeine Frau, ein Troſtgeſang er war von ihr
abweſend.

znJ

Ueber ſeine Abweſenheit an ſeine Frau! rief er aue,

rief ſie aus, und ſchuttelten die Kopfe. Mit nichten, es

mußte myſtiſch genommen werden/, es ware eine Allego

rie aufs ewige Leben.
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Da das mir nun gar zu ſonderbar vorkam, ſo nahm

ich mir die Freyheit zu widerſprechen, und ſie etwas weit

lauftig zu bedeuten, daß das gewiß nicht ſo ſey, ſondern

daß man alles dieß nach dem Buchſtaben verſtehen ſollte,

es kame ja der klarſte Sinn heraus. Jch habe zwar

Klopſtocken nie daruber eigentlich geſprochen, aber ich

ſehe alles hier viel zu deutlich ein. Das Gedicht iſt an

Meta gemacht. Sie war in Hamburg, er mußte gewiſ—

ſer Urſachen halber nach Copenhagen. Wie ſie ihn liebte,

wie ſie ſich gramte wenn er abweſend von ihr war, das

weis man. Er troſtet ſie hier. Jch kann Jhnen ſogar

das Locale davon angeben. Der Weg der im Sande ver

zogen fortſchleicht, iſt der ordentliche Poſtweg in Funen

oder in Hollſtein. Den ſchlummert er ſicher. Warum?

das Schiff liegt im Belte das ihn ſicher heruber bringt,

denn der iſt das Meer, das von den beyden Jnſeln ge
drangt, ein Strom wird. Und uber den Strom der ſanf—

ter aufſchwillt, gleitet er hin. Ach weine nicht

Meta!
Sie konnten darauf wirklich nichts einwenden, als:

ja denn hieße ja die Ode nichts!

Nichts? ſag ich Nichts? Eine einfaltige
wehmutige Empfindung getrennter Liebe, die der Geliebte

zu beruhigen ſucht, durch den großen Gedanken an den,
deſſen Aufſehen unſern Odem bewahrt, in ſo edle Worte

gehullt, die Situation eines Reiſenden durch ſo ein Paar

individuelle Zuge mir vors Auge gebracht, iſt das Nichts?
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Freylich ſo ſind wir am Ende. So ſind wir da, wo man

nicht mehr demonſtriren, analyſiren kann, daß etwas
ſchon iſt, wo mans empfinden muß. Sie empfinden nun

daß ehne Allegorie die Ode nichts ſey, ich empfinde daß

ſie etwas ſeh. Wer ſoll den Streit ſchlichten? Wie
geſagt, da bin ich am Ende.

Das einzige aber bitte ich Sie noch zu bedenken.

Klopſtocks Gedichte ſind alle aus dem Herzen gequollen,

und ſeine lyriſchen insbeſondre faſt immer auf beſondre

Veranlaſſungen gemacht. Jch habe, hat er mir ſelbſt ge

ſagt, niemals mich hingeſezt, und gedacht: Nun will ich

eine Ode machen, ſondern ein Gefuhl hat mich gedrangt;

und ſo ſind ſie alle entſtanden. Nun weiſe ich Jhnen

die Veranlaſſung zu dieſer. Aehnlichkeiten erklaren
am beſten. Die im folgenden Buche von 176õ iſt

von demſelben verwandten Jnnhalte, bey einer Tren

nung, ſo wie dieſe nach einer Trennung. Er ſagt zu

Selma:

Weine du nicht, o die ich innig liebe,

Daß ein trauriger Tag von dir mich ſcheidet?

Wenn nun wieder Heſperus dir dort lachelt,

Komm' ich Glucklicher, wieder!

Und ſie antwortet ihm:

Aber in dunkler Nacht erſieigſt du Felſen,
Schwebſt in tauſchender dunkler Nacht auf Waſſern!

Theilt“ ich nur mit Dir die Gefahr zu ſterben,

Wurd' ich Gluckliche weinen?
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Aller dieſer Erklarungen ohngeachtet blieb man da

bey, es ware und mußte eine Allegorie aufs ewige Leben

ſeyn. Wollen Sie denn wetten? ſagte ich. Jn vier—
zehn Tagen reiſt B... nach Hamburg, der mag ihn ſelbſt

darum befragen.

B.. kam wieder mit der Antwort, und es verſteht

ſich mit dem Beſcheid, es ſey keine Allegorie aufs ewige

Leben.

O bie lieben Alten! Wenn ſie einmal zuruck kehrten

und unſre grundgelehrten Commentarien ſahen! Was die

ſich freuen wurden uber den Reichthum, womit unſte

Scholiaſten ſie beſchenken!

Miſo: Klopſtock iſt dunkel, ſagt man, und man hat Recht.
J— Aber wenn man nun ſagt: daß er dunkel iſt, iſt

unrecht, ſo hat man wieder Unrecht. Er iſt dunkel

ja! aber es iſt ein heiliges Dunkel!

Eliſa, alles in der Welt iſt verhaltnißmaßig. Jch

bitte dich, claſſifictire, ſo wie das Menſchengeſchlecht

uberhaupt, die Leſer der Dichter. Du wirſt ſehr bald

die unendlichen Abſtufungen ihres Erkenntniß und Em—

pfindungsvermogens einſehn. So ſehr unendlich, daß

du bald nicht einmal Claſſen wirſt machen konnen, daß

jeder Einzelne ſelbſt beynah wie ein Geſchlecht da ſteht.

Denn im unſichtbaren Reiche Gottes, im Reiche der Gei

ſter ſchmilzt alles eben ſo wohl zuſammen, fließen die

Granzen eben ſo in einander, wie in der Korperwelt, wo
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noch kein Naturforſcher hat ſagen konnen: Hier hort das

Pfianzenreich auf, und hier geht das Thierreich an.

Doch verſuche es einmal und mache Claſſen. Nimm

an eine Menge Leſender. Da ſind welche, die ein Lied

am Spinnrocken, ein Gaſſenhauer gar treflich beluſtigt,

ohne Sinn und Gefuhl fur das Ernſthaftere, oder das

gebildete Witzige.

Eine andre Claſſe hat ſchon mehr Gedanken und Be

griffe geſammelt, und ihr Wohlgefallen erſtreckt ſich wei—

ter. Daher leſen ſie gern und mit Luſt allerhand, das
Gegenſtande gewohnlicherer Empfindung und Erfahrung,

mit einem gewiſſen Grade von Deutlichkeit und Leben

darſtellt. Das ſind die Leſer, fur die Daniel Wunder—

lich fodert, die ganze Poeſie einzurichten.

Es iſt wohl zu merken, daß das, was dieſer Claſſe

hell iſt, der vorigen ſchon dunkel war. Und daß in dieſer

Claſſe bey weitem die meiſten Leſer ſind!

Nun aber noch eine dritte! Jn der finde ich einige
J

Menſchenſeelen, die entweder durch die Natur, oder durch

Uebung ihrer Seelenkrafte, oder durch beydes, zu einer J

gewiſſen Deutlichkeit der Begriffe, einer gewiſſen Erha—

benheit und Lebhaftigkeit der Empfindungen gelangt ſind,

daß ſie die ſtartſte Nahrung fur ſich verlangen. Was fur

jene entzuckend iſt, iſt fur ſie alltaglich. Was ihnen hell

iſt, muß den andern nothwendig finſter ſeyn.

Jede von dieſer Claſſe Leſer hat wieder ſeine Dich

ter. Und die Anzahl dieſer Dichter richtet ſich, wie man
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denken kann nach der Anzahl ihrer Leſer. So wie der
Bauern und Handwerker in einem Staate mehr ſeyn muſ

ſen, als der Gelehrten.
Du ſiehſt was ich mit dieſen kurzen Anmerkungen

ſagen will. Es ſind eigentlich nur hingeworfene Saa

menkorner von Betrachtungen, die ſich jeder, der den—

ken will und mag, ſelbſt ausſpinnen kann.

Wenn nun alſo die zweyte unzahliche Claſſe von Le

ſern ſchreyt: Ach! die dunkle Poeſie! wenn Klopſtock

doch nur verſtandlicher war! wenn was ſoll man

antworten? dieſes:
Lieben Leute, merkt euch, daß alles relativiſch iſt.

Jhr verſteht ihn nicht? Wohl! deſto ſchlimmer fur

euch. “Aber warum ſchreibt er denn, wenn er nicht

verſtanden ſeyn will Verſtanden? Ach! verſtanden

wird er wohl, und ganz gefuhlt; aber (in gewiſſen Thei

len ſeiner Werke, wenigſtens) vor einigen nur. Dieſe

einige ſind benn aber auch Pfefferkorner. Und wenn Jhr

ſagt, daß das Unrecht ſey, nur von dieſen Wenigen ver
ſtanden werden zu wollen, kann das die erſte Claſſe von

Leſern nicht mit eben dem Rechte an denen Dichtern ta

deln, die euch gefallen? Wo ſoll man hier die Grenzen

beſtinimen, fur wie viele man ſchreiben will?

Milton, der Edle, bat auch ſeine Muſe:
Still inſpire my Song, Urania and ſind
Fit Audience but few.

Vit Audienee, but fei/
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Jharum er aber ſo dunkel iſt? das ware denn die Frage!

 Ja, meine Allerliebſte, da laſſen ſich verſchiedne

Urſachen angeben, die zum Theil ſchon in dem liegen, was

ich geſagt habe, und uber die ich zur Noth eine ſehr erbau

liche Abhandlung ſchreiben wollte.

Mir wurde einmal eine Stelle eines Briefes von
Gerſtenbergen bekannt gemacht, die ich mir mit goldnen

Buchſtaben an die Tafel meines Gedachtniſſes ſchrieb.

Gie lautete folgendermaaßen:

“Daß viele von Klopſtock nicht vortheilhaft urthei
len, wundert mich nicht, denn einige haben ein var ge

ringes Maaß des guten Willens, andre ein gar geringes

Maaß des Verſtandes, und des GSefuhls fur das,
was groß und ſchon iſt, ſetz ich hinzu.

GSiehe, das iſt der Punkt!

Ein gar geringes Maaß des guten Willens! Eo
giebt ſo viel Neider, Nebenbuhler, Elenbe, die wohl

wiſſen, daß ſie ihre Waaren nicht zu Markt bringen kon

nen, wenn ſie nicht vorher das Verdienſt ſchmalernz

Echeelſuchtige, Eigenliebige, kleine Seelen, Nachah
mer der Franzoſen, ſchlupfrige Dichter, denen er, ob er

gleich nur durch ſein Exempel ſie verdammt hat, ein Dorn

im Auge iſt, Rezenſenten, Menſchengeſichter, Schmeis—

fliegen, die nur Aaß lieben, und die Sauien Jupiters

beſchmitzen, kurz eine große, unbedeutende verachtliche

Menge, die mir von ganzem Herzen ein Grauel ſind,
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und denen ich mit ihm ſelbſt zurufe: Biſt du der Haar'

Lieber, ſo greif dir an deine Ohren, und greifeſt du recht,

ſo wirſt du finden, ein ſchon Paar großer langer runder

Ohren .wiewohl eigentlich das Gleichniß einer
Schlange oder eines Scorpions, auf dieſe Geſellen noch

paſſender wate.

Ein gar geringes Maaß des Verſtandes! Ueber dieſe

Claſſe, die, wir wollens zu unſerer Ehre hoffen, noch

großer iſt, als die vörige, hab ich nun gar wenig zu ſa

gen. Was laßt ſich weiter davon ſagen, als daß ſie we

der Ehre geben: noch nehmen konnen. Fur ſie ſind andre

Schriften die ſchwere Menge in der Welt, als Klop

ſtocks.

Schneide denn erſt dieſe beyden großen Claſſen von

ſeinen Leſern ab, und was bleibt denn ubrig.

Eine ſehr große Menge liebenswurdiger, achtungs

wehrter, guter Leſer, denen er dennoch zu dunkel iſt!

Wohl ich hote das/und muß darauf antworten.

 Dieſe Dunkelhoit raume ich ein/: Aber erſtlich raums

ich ſie nur in gewiſſen Thellen von ihm ein, und dann

behaupte ich/ dafß dieſe dunkel:ſeyn!muſſen, und daß eben

darinn ihre Vortreflichkeit beſteht.
Dir brauch ich nur einen Fingerzeig auf einige Dinge

zu geben.
Die Hauptſachen im Meſſias zum Exempel ſind doch

alle klar. Es komnit blos aufs Vorleſen an. Was gili

BA  t. u
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die Wette: Von zehnen die bekennen, wir faſſen den Meſß
ſias nicht, kanns ein achter Leſer uber ſich nehmen, neune

dahinzubringen, daß ſie in Bewunderung, Erſtaunen,
Thranen, heißes Lob ausbrechen. Hatte ich nicht ſo viele

Exfahrungen vor mir, ich wurde hier nicht ſo apodictiſch

ſprechen. Eben das ubernimmt er in Abſicht vieler ſeiner

Lieder. Was kann aber Klopſtock dafur, wenn er nicht

recht geleſen wird?

Uebrigens ſeine Oden, ein großer Theil das iſt.
wahr. Aber woher kommt das Weswegen?

Der Sachen wegen! Sie betreffen Gegenſtande,

zum Theil, der allerſpeciellſten Empfindung, des allerin

dividuellſten Nachdenkens. Sie ſpielen an auf kleine
Umſtande ſeines Lebens, enthalten gewiſſe Ausſichten

uber Litteratur, uber das Weſen der Dichtkunſt, in die

nur ſehr wenige ſich eingelaſſen haben und einlaſſen kon

nen. Gie ſind voller Bilder, zu denen man gewiſſe

Kenntniſſe haben muß, um ihre Wurde, ihre Schonheit

und Große zu fuhlen. Gie ſind alle vas Reſultat von
vieljahrigen, bewahrten, gelauterten Gedanken, in der

gedrungenſten, beſtimmteſten Sprache geſagt, in die

kuhnſten Bilder gehullt, voll der lyriſchſten Sprunge, daß

es eben ſo wenig ein Wunder als ein Tadel iſt, daß ſie

Studium erfodern. Ach! es wurde mir ekelhaft ſeyn,

wenn ich Klopſtocken gegen einen Einwurf vertheidigen

ſollte, der uberhaupt jeden vortreflichen Schriftſteller

jeder Art treffen muß. Daß Pindar ſchwer und dunkel
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iſt, wer leugnet das, aber wer hats ihm je zu einem Feh

ler angerechnet? Oder welchen Schuler wurde der Adept

in jeder Wiſſenſchaft nicht auslachen, der ſichs verlau—

ten ließ, ihre geheimnißvollſten Heiligthumer waren ihm

dunkel, und

Das ſthlimmſte iſt, daß man den Dichter immer
nur als einen Zeitverkurzer anſieht. Das ewige: Werke

des Witzes! ſchone Wiſſenſchaften! das iſt ſo eine Art

von Brandmark, woinit man ihn unter die ſogenannten

Brodwiſſenſchaften erniedrigen will unter die ſoliden
Wiſſenſchaften! Dort ſoli Stndiuin erlaubt ſeyn hier

nicht? Aber das iſt voni: Anbeginn der Welt ſo geweſen,

und wird bis ans Ende ſo bleiben. Ein ewiger Krieg
zwiſchen den darſtellenden und abhandelnden Gelehrten.

Wenn wird einmal das goldne Zeitglter kommen, wo

ſich die zuſammen vertragen?

Eliſa, dieſe Dunkelheit lagt Erhellung zu. Aus
dieſen kurzberuhrten Grunden mag auch dir vieles in ſei

nen Oden Dunttlheit ſeyn; es iſt weder gegen deinen

Verſtand noch gegen die Oden ein Einwurf. Wenn aber,

nach dem was ich dir druber ſchreiben werde, ſo wie ich

Laune und Luſt finde, noch Dunkelheit zuruck bliebe; ſo

ſah ich, daß unſre Seelen nicht fur einander geſchaffen ſind.

Geh dann in ein Nonnenkloſter, und ich weine dir keine

Thranen nach. Doch es hat gute Wege. Du liebe Den

kerinn! Adieu!

B3
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Cxch haſſe die allgemeinen Bilder und Beſchreibungen.
D Sie geben einem niemals einen beſtimmten Begriff.

Das iſt eine vortreffliche Anmerkung, die Gothe uber die

ſes Capitel macht: “So viel Einfalt bey ſo viel Verſtand,
ſo viel Gute bey ſo viel Feſtigkeit, und die Ruhe der Seele

bey dem wahren Leben und der Thatigkeit

Das iſt alles garſtiges Gewaſche, was ich da von ihr ſage,

leidige Abſtractionen, die nicht einen Zug ihres Selbſt

ausdrucken.„

Weil du es aber denn durchaus haben willſt, ſo

ſieh ſelbſt wie wenig. das iſt, wenn ich dir etwa folgeu
des Allgemeine uber ihn ſage:

—Qu—

Eine ſtille Große und Erhabenheit jſt, ſo wie der

Character ſeiner Schriften, ſo auch der Character des
Mannes ſelbſt. Er hat nie uber. Gott, uber Chriſtum,

uber die, die ihm lieb ſinv ein Wort geſagt, was er nicht

glaubt und fuhlt. Er hat Religion; nicht zu wenig und

nicht zu viel; du weißt was ich damit ſagen will. Sein

Verſtand iſt klar, ordentlich, licht, tjef, Seine Phan
taſie iſt groſt, ſein  Urtheil noch großer. Die verſchie

dene Krafte, die den Dichter hilden, ſtehen bey ihm in

beynahe gleichem Gewichte, wenn eine die ſtarkere ware,

ſo iſts die innige anſchauende Enppfindung. Sein Herz

iſt edel, ſanft, zartlich. Er iſt in hohem Grade in allen

Dingen Herr uber ſich. Ein ſehr feiner Bemerker. Sehr

heiter von Natur; mehr zur Freude als zur Traurigkeit
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geneigt. Scherzt ſehr gern, aber ſein Scherz uberſchrei

get nie die Granzen einer gewiſſen Ruhe. Theilnehmend,

wohlthatig, ſich mittheilend. Tadelt und lobt nie ſtark.

Sehr von Natur-Vorurtheilen frey, ohne Gnade und

Barmherzigkeit wider jedes Syſtem! Kuhn, ſchuell, und

unglaublich ausdaurend in allen Unternehmungen. Voll

Liebe fur die Freyheit, ſo ſehr man ſie nur lieben kann

und darf. Vaterlandiſch geſinnt wie die Romer zu Bru
tus, und wir zu Hermanns Zeit. Nie etwas Aufbrau

ſendes. Stets da wo er iſt, und ſeyn will, und ſeyn
ſoll! Viel Selbſtgefuhl; mehr ware Stolz, weniger, ware

bey ihm Kleinheit. Veſcheiden? er ſpricht nie von
ſich ſelbſt. Erfullt, mit Durſt, nicht nut Geitz nach Ehre

und Unſterblichkeit. Als Jungling ſchlug ihm ſein Herz

qut darnach empor, als Mann hats ihm auch, gehalt
her nur geſchlagen. Nicht leicht bitter, aber kalt verach

tend gegen gewiſſen.
Doch, verzeih mirs daß ich das Bild nicht vollende.

Armſeelige Allgemeinheiten! Kennſt du nun Klopſtock?

du ſollſt ihn beſſer kennen lernen. Wir muſſen dieß Chaos

ſo nach und nach ein wenig in ſeine Beſtandtheilt auf—

oſen.
Aauous unſerer Geſchichte, ſagt Rouſſeau ſehr gut, ſind

alle alltaglichen und kleinen, aber dabey auch zugleich

wahren und characteriſtiſchen Zuge. verbannt. Darum

erſcheinen in unſern Lebensbeſchreibungen die Menſchen

Ba4
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eben ſo geſchmuckt, als auf der Buhne der Welt. Der

Anſtand, nicht weniger ſtreng in den Schriften als in

den Handlungen, erlaubt nichts mehr offentlich zu ſagen,

als dasjenige was er zu thun erlaubt, und da man die

Menſchen nicht anders mahlen darf, als inſofern ſie re
praſentiren, ſo kennt man ſie in unſern Buchern nicht

mehr als auf unſern Theatern. Man mag hundertmal

Leben von Konigen beſchreiben, Svetone werden wir

doch nicht mehr haben.

Plutarch iſt vortreflich in den kleinen Detnils, in

die wir uns nicht mehr einlaſſen durfen.* Er hat eine
unnachahmliche Grazie, die großen Manner in' kleinen

Sachen zu mahlen, und er iſt ſo glucklich in der Wahl ſei

ner Zuge, daß oft ein Wort, ein Lacheln, eine Geberde,

ihm genugt ſeine Helden zu characteriſiren. Mit einem

Einfall ſpricht Hannibal ſeinem Heere Muth zuz Ageſi

laus auf einem Steckenpferde macht erſt daß wir den Sieger

eines großen Koniges lieben; Caſar, der durch ein armes

Dorf reiſt, und mit ſeinen Freunden kurzweilt, enthullt,
ohne dran zu denken, den Spitzbuben, der dem Pom—

pejus nicht weiter als gleich ſeyn wolltr; Alexander ver

ſchluckt eine Arzeney und ſagt kein Wort, das iſt der
ſchonſte Zug ſeines Lebens; Ariſtides ſchreibt ſeinen Namen

auf ein Loos, und rechtfertigt dadurch ſeinen Beynahmen;

Philopomen, mit abgelegtem Mantel, macht Holz in der

Kuche ſeines Wirths: Das iſt die wahre Kunſt zu mah

Durfen? warum nicht durfen Anm. d. H.
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len. Die Phyſiognomie zeigt ſich nicht in großen Zugen,

noch der Character in großen Handlungen, in Kleinig

keiten entdeckt ſich das Gemuth.

Das mußte doch ſehr ſchlimm ſeyn, wenn die. Kunſt

ſo zu mahlen ganz verlohren gegangen ſeyn ſollte, wie der

gute Mann hier behaupten will. Er hat Recht! ſie iſt
die einzige die den Menſchen zeigt, die einzige deren
Geheimniß man belauſchen mußß. Und ſiehe, dar

um zeig ich dir dieſen Mann, nicht blos wie er offentlich

erſcheint, ſondern fuhre dich in ſein Zimmer, ſeine Schlaf

ſtube, ſein Kammerlein. Jm Feyerkleide und im Schlaf—

rocke iſt er Klopſtock, aber ich ſeh ihn eben ſo lieb im

Echlafrocke.

An Bernſtorf.
c⁊ aſt du jemals eine ſo lakoniſche Zuſchrift geſehen? Sie

iſt deñ, dem gewibmnet wird, und deß, der widmet,

gleich wurdig. Denn wenn ein Mann an ſich ſo groß iſt,

wie Bernſtorf war, wie konnte den noch ein Rang, oder

ein Titel, oder ein Orden erhohen? Oder wenn ein Mann

ſo groß iſt, wie Klopſtock, wie ſchwindet vor dem alle blos

menſchliche Wurde dahin!

Miich dunkt, Gute des Herzens und Große des Gei

ſtes nivelliren jeden Stand, und geben einzig Wurde.
Das ubrige, ohne diefes, iſt alles nur Flitterwert, wofur

ſich der Rucken, nicht die Seele buckt.

J B5
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Aber dieſe Wurde hatte Beruſtorf in ihrer ganzen
KFulle. Wenn jch mir daher Bernſtorf denke, ſo denke

ich mir nichts weiter als den Menſchen Bernſtorf. Der

einzige bloße Name ſagt genung. Sprich: Es war ein

Menſch, in jedem Betrachte des Worts, und du haſt genung

geſagt. Seines Gleichen ſeh.ich nie wieder!

Jch, wunſchte mir, meine Liebe,Begeiſterung des

Dichters, die Wahrheit des Geſchichtſchreibers, Ciceros
Beredſamkeit, und. Taeitus Kurze, und ich weis nicht was

alles fur widerſprechende Eigeuſchaften; dann wollte. ich

dir von Bernſtorf erzahlen. So. aber muß ich von ihm

ſchweigen. Denn:das wenige was jch dir von ihm ſagen

kann, wird ſo gut ſeyn, als ob ich ſchwiege.

Mich ſoll verlanaen ob nicht einmal zemand aufſte
hen wird, der das Leben dieſes Mannes ſo beſchreibt,

wie es verdient beſchriehen zu werden. Ob nicht einer

kommen wird, in ihm das Bild eines Staatsminiſters zu

entwerfen, das allen denen,.diz jemals Fuhrer von Ko

nigen, Verwaſter offentlicher Geſchafte, Regenten von

Konigreichen geweſen ſind, durch eine nackte, unge—

ſchmuckte, prunkloſe Erzahlung, deſſen was er gethan,

wie er gelebt, wie er geredet, wie er gedacht hat, zum

ewigen Beyſpiele diene. Aber es gehort viel darzu. Ein
Geſchichtſchreiber, der Herz und Einſicht vereinigt! Ein

Mann der nichts blos von Horenſagen, oder aus Me

moiren hat; er muß mit allen ſeinen Verbindungen,
Handlungen, und Leben ſelbſt in Verbindung geſtanden
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haben; er muß ſelbſt Bernſtorfs Freund geweſen ſeyn.

Daß er ihm ſchmeicheln wurde, dafur hats keine Noth.

Einem ſolchen Urbilde kann durch eine Copie nicht ge
ſchmeichelt werden. Wenn man ihn kannte, ſo war

Grandiſon kein Jdeal mehr.

Es war ein Mann der alles in ſich verband, was je

den Menſchen erhoht, den vortreflichſten Verſtand, ein
Herz ohne Gleichen, die aufgehellteſten und ausgebrei—

teſten Kenntniffe, worinn nicht? und dieß alles in Tha
tigkeit und Leben geſetzt, auf einer der großten Buhnen,

der weiteſten Haundlungskreiſe. Der in Lagen aller Art,

im Gluck und Ungluck, bey gelungenen und fehlgeſchla—

genen Unternehmungen, in den großeſten und kleinſten

Scenen des menſchlichen Lebens ſich immer gleich blieb,

nach einerley Grundſatzen dachte, ſprach, handelte, und

das waren die Grundſatze der Religion! Ein Mann Got

tes! Ein Gatte! ein Freunb! ein Regent, ein Vater der
Armen, ein Helfer! ein?

Als Miniſter will ich ihn mit einem Zuge darſtellen:
Der im Kriege und der Staatskunſt gewiß große Frie—

drich nannte ihn das Orakel von Dannemark.

Ach! es iſt eine Wolluſt, einen großen Mann zu
ſehen. Und ich zahle das zu den Erſten Gluckſeeligkeiten

meines Lebens, daß es mir noch ſo gut wurde, ihn, den

ich, aus dem was blos das Gerucht, und Aller Zungen die

um ihn waren, mir ſagten, faſt anbeten mußte, noch
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wenige Monate vor ſeiner Verklarung, ſo von Angeſicht

tzu Angeſicht kennen lernte. Es ſind nur noch dunkle
Zuge von dieſen Tagen in mir zuruck geblieben, aber dieſe

Dunkelheit iſt doch ſehr hell. Man muß ihn nothwendig

geſehen, man muß ihn reden gehort haben. Jch lauſchte

auf jedes Wort aus ſeinem Munde! denn die Rede

troff ihm wie Honig und Lenzthau davon herab.

Jch ſah ihn eben in einem der wichtigſten und inter—

reſſanteſten Zeitpunkte ſeines Lebens. Er lebte als Pri—

vatmann in Hamburg, ſo allgemein dort geliebt, wie in

Coppenhagen. Er genoß dieſe einzige Belohnung ſeiner

Arbeit, ſeiner Muhen, ſeiner Tugend, ſo ſehr als jemand

ihrer genießen kann. Da er fiel, (wiewol man eigent

lich ſagen muß, der Staat fallt, nicht ſo ein Mann, dar

ſo dem Staate geraubt wird) war in der ganzen Nation
ein großes Mievergnugen. Nichts iſt naturlicher, als daß

ein Miniſter, der immer von hundert Bitten nur eine ge

wahren kann, der ſich, wenn er rechtſchaffen handeln

will, gegen Vorurtheile, Cabale, Abſichten des Eigen—
nutzes, der Gelbſtſucht, der Dummheit ſtemmen muß,

Feinde hat. Allein Bernſtorf haite beynahe keine Feinde.

Von der Hauptſtadt bis in die entlegenſten Provinzen

war alles eine Stimme uber ihn, ein Lob, eine Bewun—
drung, ein allgemeines Klaggeſchrey, lautes und leiſes

Gemurmel, da er abgieng. Die Großen waren misver—

gnugt, die. Burger ſeufiten, der Pobel fluchte. Wo er

durchkam ward er wie im Triumphe empfangen, und be
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gleitet. Mit dieſer Belohnung geſtraft, zog er ſich in

ſich ſelbſt zuruck, und wartete beſſerer Zeiten.

Dieſe kamen denn auch. Er ſollte es noch erleben,

daß das Reich, welches er ſo viele Jahre hindurch, durch

ſeine Negotiationen, ſeine Rathſchlage, ſeine unwandel—

bare Weisheit, erhalten, vor dem Kriege, der Deutſchland

verzehrte, bewahrt, und bluhend gemacht hatte, wieder

in den Zuſtand gelangte, in den es ſo ſehr durch ihn mit

war. Die kuhne und große Revolution des ſiebzehnten
Januars gelang. Die Belialsbrut wurde zerſtreut, und

Ruhe, Friede, Gluckſeeligkeit wieder in Dannemark her

geſtellt. Eine Woche nachdem dieß geſchehen war, ſah ich

ihn in Hamburg.

IJch habe damuls diel beobachtet und gelernt. Un

ter andern geſehen, wie Gerechtigkeit und Menſchenliebe,

Selbſtgefuhl und Demuth in einem Manne wohnen kon

nen. Wie ſprach er uber dieſe Begebenheit! und was!

Es .laßt ſich nicht beſchreiben. Wie ſo ein Engel der aus

einer hohern Sphare auf den kleinen Erdkreis herabblickt

Ueberhaupt wenn man vor ihm ſtand, und ſich die ganze

Milde und Leutſeeligkeit ſeines Angeſichts auf einen her

unter goß, wars nicht gnders als ob man in der Fruh

lingsſonne ſtunde. Soo hab ich ihn einige kurze un
wiederbringliche Augenblicke meines Lebens geſehn.

Denn bald drauf, da er wieder in alle ſeine Wurden

ware eingeſetzt worden, trat er von dieſer kleinen Buhne

ab. Der Konig der Welt nahm ihn zu ſich, den Treuen
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uber viel zu beſtellen; und er ſchied, und uberließ das

Ruder das er gefuhrt, ſeinem Vetter, der auch von Herz

und Geiſt und Namen ein Beruſtorf iſt!

Ich habe dir nichts von ihm geſagt! Jch ſchreibe

auf ſeinem Grabſtein: Deſſen die Erde nicht wehrt war!

Doch wird dir, glaube ich, nunmehro der Jnhalt

von Stintenburg deutlicher ſen. Wenn man weis wie

viel Bernſtorf Klopſtock geweſen iſt, ſo durfte ein Kurz—

ſichtiger ſich wundern, daß er nicht noch ofter und lauter

von ihm geredet hat. Aber auch nur ein Kurzſichtiger
durfte das. Denn gerade von gewiſſen Dingen, die ihn

am nachſten und innigſten angehen, redt er am wenig

ſten, nicht, weil er ſie zu wenig, ſondern weil er ſie zu

ſehr fuhlt. Auf Metas und Bernſtorfs Tod hat er kein

Gedicht gemacht.

Auch ſeh ich in Stintenbutg den Grund, warum er

nicht loben mag: Wenn man ſo von geliebten Perſonen

ſprechen ſoll, wie das Herz einen reden heißt, ſo glaubts

die Welt nicht. Es iſt von jeher zu viel Weihrauch an

Unwurdige verſchwendet worden. So wie ich gewiß

uberzeugt bin, däß, wenn jemand meine Briefe an dich

uber Klopſtock lae, er ſagen wird: Er hat Klopſtock ge

ſchmeichelt! Die Liebe ſöll ja nun einmal blind ſeyn, ſie

ſey auch ſo ſehenb als ſie wolle.

Inſel der froheren Einſamkeit,

Geliebte Geſpielinn des Wiederhalle,
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Und des Sees, welcher itzt breit, dann, verſteckt,
Wie ein Strom rauſcht an des Walds .hugeln umher

Selber von ſtrigenden Hugeln voll,

Auf denen im Rohr die Morane weilt,
Sich des Garns Tucke nicht naht, und den Wurm

An dem Stahl; leidend mit ihm, ferne beklagt.

Fluehtige Stundonuerweilt ich nur
An deinem melodiſchen Schilfgerauſch.

Doch verlaßt nie deimn Phantom meinen Geiſt,

Wie ein Bild, welches mit Luſt Genius Hand

Bildete, trotzt der Vergeſſenhelt!

Der Garten des Furſten verdorrt, und wachſt
Zu Geſtrauch ruber· des Strauchs Wildniß hebt

Sich der Kunſt mriſterhaft Werk daurend empor.

uu
Nebon vir ſchatter der Sathſen Wald,

Jhr Schwert war entſcheidend und kurz ihr Wort!
Und um dich glanzten nie Schilde Roms,

Sein Tyrann ſendete nie Adler dir zu.

ĩ

Ruhiger wandelt' in deinem Thal

Der Gottinnen Beſte, die ſanfte Hlyn;

Es erſcholl freudigen Klangs Brogas Lied

Unm dich her, miſchte nicht ein Rufe der Schlacht.

D
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Ueber dem ſtolzeren Strome nur,
Der Ham ſich voruber ins Meer ergießt,

Da umgab Blut den Bardiet, ließ den Speer
Mit des Lieds ſchreckendem Drohn fliegen der Gott!

Aber wenn Hertha zum Bade zog
So eilete Braga zu dir zuruck,

So begann Lenzmelodie, ließ der Gott

Bey des Lieds Tanze dahin ſinken den Speer—

Seines Geſanges erſchallet nochz;z
Mich lehret er alteren deutſchen Ton,

Wenn entwolkt wallet der Mond, und es ſanft
um das Grab derer ertont, welchen er ſange

Horchend dem lehrenden Liede, ſang

Jch deinen Beſitzer, o Jaſel, nahum
Jch des Hains Flugel, und eilt', heilig Laub

IJn der Hand, Jhm, wo der Ruhm ewiget, nach!

Aber entweihet, entweihet ward
Die Leyer, die Fluge des Lobes flogol

Dem Verdienſt ſelten getreun, rauſchte ſie

Um das Ohr deß, der an That dutftig, verſchwand.

14 1 9

Leyer des heiligen Bardenhains,

Verwunſche des Chreverſchwenders Lied
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Der zuerſt, trugenden Glanz, den beſang,

Und der That lautes Verbot, das nicht vernahm!

Kuhner Verſchwender, nun glauben ſie

Der edleren Dichter Geſange nicht;

(Es verweh, ſo wie der Staub jenes Maals,

Deß Ruin ſinket, es geh unter dein Lied!)

Tauſchen ſich, kaltere Zweifler noch,

Wenn jeden geflugelten Silberton,

Der den Schwung uber des Hains Wipfel ſchwingt,
Das Verdienſt deſſen gebot, welchen ihr ſangt.

Ja du Verſchwender! nun ſtromt mein Herz

Jn hohern wahren Geſang nicht aus! LI
Es verweh, ſo wie der Staub jenes Maals

Deß Ruin ſinket, es geh unter dein Lied!

Bernſtorf hatte dren Guter, Woterſen, Dre-Lutzew und 2

Stintenburg, auf denen Klopſtock mit ihm wenige, aber

ſehr angenehme Tage ſeines Lebens zugebracht hat.
Vornamlich hat er mir ſeinen Aufenthalt in Stintenburg

geruhmt, das eine der herrlichſten romantiſchſten Lagen in

einer bezaubernden mieckelnburgiſchen Gegend haben ſoll. cauutn VJ)

Du kannſt dich mit deiner Phantaſie erheben, das weis

ich, aus dieſer Ode dir die Lage zu denken. Es iſt rund

C
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um mit Wald voll heiligem Schauer umgeben, an einem

großen Landſee, in deſſen Mitte eine kleine Jnſel das
Auge entzuckt, und, wenn man ruft, Echos erſchallen

laßt. Klopſtock liebt die Echos ſehr, und wenn er auf

den Fluren wandelt, ſucht er ſtets welche zu entdecken.

Er hat eine ſtarke Stimme, und wie manchmal haben

wir beyde unſre unter freyen Himmel zur Wetteiferung
angeſtrengt, in Sandholm, in Caden, in Bernſtorf!

Inſel der froheren Einſamkeit! Geliebte Geſpielinn

des Widerhalls, und des Sees, der, bald breit, bald
verſteckt und verengt, an des Walds Hugeln umher

rauſcht! des Sees, der ſelbſt von ſteigenden Hugeln voll

iſt,* auf denen die Morune weilt, ſich dem tuckiſchen

Garne nicht naht, und den Wurm an der Angel zur
Aetzung ausgehangt, mit ihm leidend nur von fern be

klagt,

Fluchtige Stunden verweilt' ich nur an deinem melo

diſchen Schilfgerauſch! Doch das Phantom, das du in mir

ſchufſt, verlazt nie meinen Geiſt! Es iſt ſo unſterblich
wie ein Bild, das mit Luſt die Hand des Genies bildete,

und das der Vergeſſenheit trotzt! Denn unverganglich iſt

ein ſolch Denkmal! Es geht alles unter auf der Welt,

nur die Werke des Genius nicht. Mag der Garten des

Die feine Bemerkung der Natur! Einige Seen haben einen
flachen Grund, andere, wie der ſtintenburger, ſind unter
dem Waſſer voller Berg und Thal, und dieſe Verſchieden
heit ſelbſt beſtimmt die Gattungen der Fiſche, die ſich dar—
inn nahren.

J5—
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Furſten verdorren, und zu Geſtrauch werden; das Denk—

mal bleibt! uber des Strauchs Wildniß hebt doch der

Kunſt meiſterhaft Werk, ſich daurend empor!

Neben dir ſchattet der Sachſen-Wald! (das wa—
ren Manner, unſte Ureltern! Jhr Schwert war entſchei

dend, und kurz ihr Wort!) Um dich glanzten nie Schilde

Roms! Die Tyrannen Roms ſendeten nie Adler dir zu!

Ruhiger wandelte, nicht durch Kriegsgeſchrey ver

ſcheucht, in deinem Thal der Gottinnen Beſte die ſanfte

Hlyn. Es ſcholl da, mit freudigem Klange Bragas Lied,

und miſchte keine Rufe der Schlacht mit ein.

Ueber dem ſtolzeren Strome nur, jenſeits der Elbe,

die Ham voruber ſich ins Meer ergießt, da machte der

Schlachtgeſang, daß Feindes Blut fivß, da ließ der Gott ſei

nen Speer mit des Liedes ſchreckendem Drohn fliegen! *r

Jn der Gegend wo St. liegt, wohnten vormals die An—
gelſachſen.

»Zlyn war bey unſern Vorfahren die Gottinn der Freund-
ſchaft. Das macht unſern Vorfahren Ehre, daß ſie ſich
eine ſolche Goltinn wahlten. Man konnte ſie mit der Jrene
der Griechen vergleichen. Braga, Bragar, war der
Gott der Dichtkunſt, und weil er den Schlachtgeſangen,

den Bardieten der Barden vorſtand, auch des Krieges.
Der Apoll der Deutſchen.

e Die Romer ſind mit ihren Eroberungen, ihren kurzen Er
oberungen nie weiter als bis zur Elbe vorgedrungen. Sit
wurden blutig zuruckgeſchlagen. Wo alſo St. liegt, war
immer Friede, da konnte Hlyn und Bragq ruhig wandaln.

Ca2
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Aber wenn Hertha zum Bade zog:., ſo eilte Braga, zu
dir, o geliebte Jnſel, zuruck; dann begann Fruhlings

geſang! dann ließ der Gott bey des Lieds Tanze den Speer

dahin ſinken!

Es tonen noch einzelne Laute von ſeinem Geſange

an deinen Ufern. Jch. habe ſie belauſcht! Mich hat
Braga den altern deutſchen Ton gelehrt; in den Stun

den der Weyhe, wenn der Mond entwolkt wallt, und

der alte Bardenſang mir noch um das Grab der Urvater

zu ertonen ſcheint, denen Braga ſang.

Dieſem lehrenden.Liede horchend, ſang ich gern, o

Jnſel deinen Beſitzer, meinen Freund! nahme die Flugel

der Sanger in den Hainen! eilte mit Eichenlaub in der

Hand, ihm dahin wo der Ruhm ſeinen Nahmen verewü

get nach!

czam: ſo nennt Klopſt. die Gegend um Hamburg. Dieſe

Benennung iſt noch ubrig. Eine gewiſſe Gegend bey die—

ſer Stadt heißt jetzo noch der zam und zzorn.

»geertha, die Venus der Deutſchen, badete ſich jahrlich,
und das war, ſo iautet die alte inyihologiſche Sage, ein
großes, durch Tanj und Lieder gefeyerter Jeſt. Bislbeilen

wurde es großen Helden erlaubt, beh dieſem Bade gegen
wartig zu ſeyn; fle mußten aber gleich drauf ſterben. Dieſe

Erlaubniß ward als die höchſte Belohnung der Heldentu—

gend angeſehen. WMarum ſollte der Dichter nicht dichten

durfen, daß der ſtintenburger See gerade der ſey, in dem
ſich Hertha gebadet hat!

»Seines Geſanges erſchallet noch) wie Luther ſagt: Er
gab ihm etwas zzonigſeims.
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Aber ich kanns nicht! ich mags nicht! Denn ſo oft

ward die Leyer entweyht, die Fluge des Lobes flog! Sel—

ten dem wahren Verdienſte getreu, rauſchte ſie um das

Ohr Unwurdiger, die arm an Thaten, wie ein Schat

ten verſchwanden! rel.
O Leyer des heiligen Bardenhains! Verwunſche

ſolcher Ehreverſchwender Lied! die zuerſt, blos trugeri

ſchen Glanz beſangen, und es nicht horen wollten, daß

die Kleinheit: der gleißenden Handlungen ſelbſt, laut es

verbot, ſie zu feyern. nn
B1

Jchibrauche wohl nicht zu ſagen, won wie vielen Dichtern

auch leider unter unsl dieß gilt. grugenden Glanz den beſang tautes Gebot, das nicht

vernahm) Eine der ſchonſten Sprachkuhnheiten, die Klop

ſtock allein gemagt hat. Trugenden Glanz, den! lau—
tes Verbot, das? das Pronomen nach dem Subjecte,
er legt einen erſtaunlichen Nachdruck darauf. Jch merke

es an, weil ich weit daß viele kundige Leſer dabey ange

ſtoßen iind. Errn braucht dies oft: Zum Exr. im Meßias

Cis Geſ.)J wir brachten dir Farren

Sie mit Blumen ver Thale geſchmuckt! wir brachten

dir Widder,

Sie mit Laube!
Go auch an einem andern Orte, ebendaſ.

Ber aufgeſchwollne Verbrecher
Hatte ſeinem Volke die heiligen Rechte der Freyheit.

Sie mit Schlangenentwurfen, und Klauen des Lo—
wen entriſſtn.
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Kuhner Verſchwender, nun glaubt man auch der

wahren edlern Dichter Geſange nicht mehr! Hal
ich haſſe dein Lied! Es verweh, wie der Staub vom

Grabmaal der Unwurdigbeſungnen ſchon /verweht iſt,

deſſen Trummer ſchon dahin ſinkt; ſo geh unter dein Lied!

Nun tauſcht man ſich; (man iſt durch euer falſches

Lob zu noch kalteren Zweiflern geworden!) halt euer Lied

fur ug, auch dann, wenn ſelbſt wahres Verdienſt des—

jenigen, den ihr ſangt, den erhabenſten Flug heiſcht, und

jeden geflugelten Silberton fodert, der ſeinen Schwung

empor uber des Hains Wipfel ſchwingt!

Und Bernſtorf hat ſo viel wahtes Verdienſt! und
ich mag und darf ihn nun nicht ſingen. Denn wird mans

mir glauben wenn ichs thue?

Ja du Verſchwender! nun ſtromt mein Herz
In hohern wahren Geſarig' nicht aus?!

Es verweh, ſo wie der Gtaub jenes Maals

Deß Ruin ſinket, es geh unter dein Lied!

Eliſa, hatte doch niemals ein Dichter gelogen oder
geſchmeichelt, ſo ſchriebe vielleicht Klopſtock Bernſtorfs

Leben!

Olopſtock ſtand eben damals an einem Scheidewege ſei

w nes Lebens. Er hatte das, was man gewohnlich,

mit einem ſehr ſchiefen Ausdrucke, ſeine Studien vollen

den nennt, gethan. Er mußte ſich nun, da er kein Ver

mogen beſaß, zu etwas beſtinmen, und war im Begriff
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in dieſelbe Laufbabn zu treten, in die verſchiedne andre ſeiner

Freunde und Bekannten, Ebert, Gartner, Zacharia ſich bege

ben hatten, eine Stelle am Karolino in Braunſchweig anzu

nehmen, worzu ihm Jeruſalem mit ſeinen Einfluſſen am
Hofe behulflich ſeyn wollte, und ihm auch von freyen

Gtucken den Antrag gethan hatte. Laufbahn, ſage ich?

das iſt ein ſehr uneigentlicher Ausdruck. Fur ihn wurde

das gewiß eine Bahn fehr langſames Ganges gewefen

ſeyn, denn entweder der Dichter hatte in ihm den Ge
lehrten, oder der Gelehrte den Dichter verſchlingen muſſen.

Fragſt du mich: warum? ſo iſt furwahr die Antwort

ſehr leicht. Darum, weil ein jeder, der ein Mann iſt,

die Sache die er ſeyn will, ganz ſeyn muß, und weil die

Eigenſchaften der Seele, welche den einen und den an

dern zu irgend etwas Vollkonnuenem bilden, ſo widerſpre

chend ſind, daß ſie einander gerades weges aufheben,

und faſt ntemals, wenn man ſie vereinigen will, fehlen

tonnen, ein unſtelig Mittelding von beyden hervorzu

bringen; darum, weil der, der als abhaudelnder Gelehr
ter, und als ein Mann der burgerlichen Welt groß ſeyn

will, beſtandig mit dem ruhigen Verſtande, derjenige

aber, der als darſtellender zu nutzen und zu ſtrahlen hoft,

mit dem Herzen und den Leidenſchaften wirkſam ſeyn muß.

Aus dieſer gewiſt ungezweifelten Erfahrung loßt ſich denn

auch das Rathſel, warum von jeher zwiſchen dieſen bey

den Gattungen von Weſen, ein ſo troſtlicher Krieg ge

C 4
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fuhrt worden iſt, wobey nach dem Urtheile des großern,

wiewohl nicht des denkendern Haufens, der letztere im

mer verlohren hat; weil er der kleinere Haufe geweſen iſt.

Denn was, meine Liebe, ſoll der Gelehrte? Er
ſoll in einer Bahn fortſchreiten, in der alles fur ihn ſchon

ſo gut wie vorausbeſtimmt und feſtgeſetzt iſt. Er iſt ge

nothigt ſich in tauſenderley Kleinigkeiten einzulaſſen, ohne

Auf horen Kenntniſſe, vft ſehr geringfugige, unwiſſens

wurdige, die aber als Grundlage zu großern nothwen—

dig ſind, einzuſammeln, zu ordnen, zuſammen zu ſetzen.

Tauſend Bucher zu leſen, ſie mit der ſcharfſten Aufmerk—

ſamkeit zu prufen, zu excerpiren, zu ſceletiren, die ihm

ſonſt nicht nothig ſeyn wurden. Je ruhiger und gelaſſner

darzu ſein Geiſt, je ſanfter ſeine Leidenſchaft, je gemaſ

ſigter ſeine Einbildungskraft iſt, deſto beſſer wird ihm

das von Statten gehn. Je mehr er ſich von dem leben

digen Antheile, den das Herz an Begebenheiten nimmt,

von der Freude, von der Traurigkeit, von der Liebe, von

was nur irgend die Seele bewegt oder erſchuttert, zuruck—

zuziehen weis, deſto zweckmaßiger fur ihn. Er hat ſeine

taglichen vorgeſchriebnen abgemeßnen Geſchafte, die zwar

alle mit ſeinen ubrigen Beſchaftigungen homogen ſind, ſie

erleichtern, ſie zur Reife bringen, aber dem ungeachtet

ein gewiſſes Ebenmaß, einr gewiſſe gleiche Stimmung

aller Krafte zu dieſem Entzwecke fodern. Da ferner die

Art, wie er arbeitet nicht ruckweiſe ſeyn darf, und uber

haupt, ſo zu ſagen, eben wie ſein Nutzen, in der Exten







41

ſion nicht Jntenſion beſteht, ſo muß er ſo viel moglich

ununterbrochen arbeiten, auf jeden Augenblick ſeiner Zeit

geitzen, und aus der Welt ſich gern in ſein Studierzim

mer zuruck ziehen. Dhut er das und hat dann doch Licht

im Kopfe und Warme im Herzen, ſo wird er ein guter,

ein nutzlicher, ein verehrungswurdiger Mann ſeyn, und

in ſeiner Claſſe ein eben ſo großer, als es der Dichter

auf einem ganz verſchiedenem Wege in der ſeinigen wird.

Ueber den Vorzug aber. dieſer beyden Claſſen zu ſtreiten,
iſt eine der thorlichſten Controverſen, die ich kenne, weil,

ſie zu entſcheiden, nichts geringers als der Blick der All

wiſſenheit aufs Ganze erfodert wurde, weil allemal jeder

Kaufmann ſeine eigne Waare lobt, ſich ſelbſt fur den

nutzlichſten halt, ein Menſch iſt, ſeine Lieblingsbeſchaf—

tigung vorzieht, und uber alles andre ſetzt, und dieß mit

den ſcharfſinnigſten unwiderleglichſten Grunden zu unter

ſtutzen weis; daher auch hier nichts mehr zu empfehlen

iſt, als die liebe Toleranz; daß man jedem uberlaſſe,

nach ſeinen Einſichten und Gewiſſen zu handeln, ſeinem

innren Berufe zu folgen, und den vortreflichen und hochſt

billigen Vorſchlag zur Gute anzunehmen, den ein Alder—

mann von gleich großer Redlichkeit des Herzens als Weis

heit und Einſicht des Verſtandes, bey Gelegenheit des

verſtummelten Geſetzes von der Eule und der Nachtigall,

gethan hat: “Wir wunſchen beyden Partheyen fortdau

rende Neigung zur Friedfertigkeit. Denn ſo viel ſcheint

Cs
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uns ausgemacht zu ſeyn, daß die deuiſchen Gelehrten,

auch dadurch vor den Gelehrten anderer gebildeten Na

tionen einen Schritt weiter auf der großen gemeinſchaft

lichen Bahn der Ehre thun wurden, wenn ſie nicht gleich

ihnen, durch ihr Betragen gegen einander, die Bande

aufloßten, durch welche die Wiſſenſchaften ſelbſt verei

nigt ſind.
Hingegen der Dichter, was iſt der, wenn ich mir

ihn denke in ſeiner Kraft? Von allem dieſen das Gegen

theil! das wunderbarſte der Geſchopfe. Seine Geele

ſcheint eine Menſchenſeele zu ſeyn wie andre, und iſts

doch nicht. Von der Flamme des Himmels durch—
gluht, ſcheint er auf Erden zu leben, und lebt im Aether.

Eben die Krafte des Geiſtes wie jener, aber ſo ganz an

ders modificirt! Sein Verſtand iſt hell, ſcharf, nnd wahr.

Er ſieht die Dinge und ihre Verhaltniſſe, aber anſchau

end wie ein Gott, nicht ſhymboliſch. Er entwickelt die

Jdeen nicht, ſie ſind ſchon entwickelt! Er geht nicht
langſam, und Schritt vor Schritt, von einem Begriffe

zum andern, von einem Schluſſe zum andern fort, ſon

dern eilt, wie auf Flugeln des Sturms. Geine Bahn

iſt die Bahn eines Cometen, durch die Weltſyſteme durch.

Mit einem Worte: er ſchaft.

Ich vermag ihm nicht auf ſeinem Wege zu folgen.

Wer konnte ſich mit dieſer Phantafey erheben! Die in

einem Augenblicke vom Himmel zu der Holle, vom Scho

pfer zum Geſchopfe, ſich aufſchwingt und niederſteigt!
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Die jede Minute die disparateſten Dinge vergleicht, die

entfernteſten Aehnlichkeiten wahrnimmt, nie geht, ſtets

ſpringt, von Gegenſtanden der Speculation auf Gegen

ſtande der Empfindung, und umgekehrt! Bald im Him

mel und bald auf der Erde, unter den Orionen und Ple

jaden, bey den Blumen des Fruhlings, und dem Eiſe

des Winters. Die keine Ruhe noch Raſt kennt, im
Schlafen wacht und im Wachen traumt, ſtets Jdeale

ſieht, Welten mit leichter Muhe baut, und zertrum—

mert, und aus den Trummern neue hervorgehn heißt.

Sein Buch ſind nicht menſchliche Bucher, ſondern

die Natur und Geſellſchaft. Er lieſt auch, aber wie?
Von Fleiß weis er nichts. ü Die gewohnlichen Kenntniſſe

ekeln ihn. Es muß neu, es muß großis os miuß ſelbhſt

Schopfungswert ſeyn, was er mag. Daninn lieſt er nicht,

Nichts? das iſt ſehr unbeſtimmt geſagt! Als wenn dieſe
beſtandige Beſchaftigung der Seele mit Einem Gegenſtande

nicht auch Fleiß ware? oder als ob es eben auf den Ort

ankame, wo man arbeitet? Jch weis dergleichen un
beſtimmte und ungereimt ſcheinende Ausſpruche, von wel

chen viele Stellen dieſes wunderbaren Briefwechſeld wim

mein, mit nichts anders zu entſchuldigen, als mit dem,

war mir Tellow zur Antwort gab, da ich ihm ſie einmal
vorhielt. Mein Ausdruck iſt nun einmal ſo, ſagte er.
Man wirft in der Eile des Denkend und Schreibens man
ches Allgemeine hin, und uberlaßt es dem, der Ginn
hat, gehorig zu limitiren. Eliſa verſtand mich aufs halbe
Wort, meinen Ernſt, meinen Scherz, meine Paradoxien,

nnd wer mich nicht verſtehen kann wie ſie, mit einem

Kornlein Sali, für den ſchreibe ich nicht. Anm. d. H.

„ae
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dann verſchlingt er. Sein Geiſt eilt ſeinen Augen zuvor.

Bey jedem Gedanken, der ihm dargeſtellt wird, hat er

ſelbſt tauſend. Er wendet gleich alles an, bezieht alles

auf ſich, mit der Unruhe, die ſein unterſcheidender Cha

racter iſt.

Er ſoll malen, und die Natur. So muß er ſie deunn

kennen. Darum liebt er ſie ſo! Darum wandelt er am

Bache und weint. Darum geht er aus im Lenze auf den

Bluthengefilden, und ſein Auge fließt von Thranen uber.

Jhn erfullt die ganze Schopfung mit Wehmut und Wonne.

Er irrt umher wie ein Traumender vom Gebirge ins Thal.

Wo er einen Bach ſieht, verfolgt er ſeinen Lauf, wo rin
umkranzter Hugel ſich erhebt, muß er ihm erklimmen.

Ein. Fluß.« ach konnte er mit ihm in den Ocean ſtur—
men! Ein Felſen.. o ſah er von ſeinen zackichten Spi

tzen in die umliegenden Fluren hinab! Ein Falke ſchwebt
uber ihm., ach hatte er ſeine Flugel, und ſchwebte ſo

viel naher an den Sternen! Stunden lang ſteht er bey

einem Blumchen ſtill, betrachtet ein Moos, wirft ſich
ins Gras nieder, umkranzt ſeinen Hut mit Kornblumen

und Eichenlaub. Er geht aus in Mondenſchein und be

ſucht die Graber. Da denkt er ſich Tod und Unſterblich
keit und ewiges Leben. Nichts halt ihn auf in ſeiner Be

trachtung. Es iſt nichts bey ihm ohne Beziehung. Alles

Bild, jedes ſichtbare Ding wird von einem unſichtbaren
Gefahrten begleitet, er fuhlt alles um ſich, ſo warm, ſo

ganz, ſo nahe!
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Wenn er in der Geſellſchaft iſt, ſo iſt er nicht min

der wunderbar. Denn anſtatt zu genießen, beobachtet er

ſeinen Genuß. Da ſieht und vergleicht er die Charactere,

hat Acht mit Abſicht auf die Handlungsweiſen. Er ſon
dert das Gewohnliche von den Seltnen, pragt dieſes ſich

tief ein, faßts, und verwandelts in ſein Eigenthum. So

lernt er wie Menſchen handeln und denken, in was fur

Worte ſie ihre Empfindungen kleiden, da ſtudirt er den Dia

log. Da lernt er den Ausdruck fremder Leidenſchaft, un

bekannter Gefuhle, vom Throne bis zum Spinnrad. Da

belauſcht er Witz der Toilette und der Kirmeß, hort das

Geſprach der Hofdame und der Bauermagd, wird ein

Vertrauter des Konigs und des Bettlers. Wozu ers
einmal brauchen wird, weis er noch nicht, aber er be

obachtet; er nimmt da einen Zug und dort, verwahrt ihn

in ſeinem Schatze; genug da lernt er, das iſt ſein

Studium. Eo wurden die Richardſone, die Fieldinge,

die Sternen gebildet.
Und was endlich die Hauptſache bey ſeinem kunfti

gen Gebaude iſt, was allem ein Leben ertheilen muß, die

wahre innige Empfindung.. die ſchopft. er aus ſeinem ei

genem Herzen. Wenn er uns erſchuttern ſoll, ſo muß er

ſelbſt erſchuttert ſeyn. Wenn er Leidenſchaften darſtellen

muß, ſo muß er ſie ſellſt empfunden haben. Hier darf,

er nicht mahlen, hier muß er ſelbſt das Gemahlde ſeyn.

Will er mich weinen machen, ſo muß er ſelbſt geweint

haben. Will er Chriſtengefuhl entſflammen, ſo muß er
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inehr als ein gewohnlicher Chriſt ſeyn! Will er Petrarta

werden, ſo muß er eine Laura haben.

Wenn er nun endlich weis was er will, und ein
Werk empfangen hat, das ſeiner wehrt iſt, welch ein ſon

derbarer Schmerz der Arbeit, welche Wehen der Geburt?

Ein beſtandiges, unablagiges Hinhangen der Seele nach

dieſer Schopfung, ein langer ſuſſer und bitterer Traum!

Wie er immer bildet und knetet, und verwirft und an
nimmt! Zwar anfanglich iſt das ſuß. So von goldnen

Jdeen umflattert zu ſeyn, tauſend neue Gedanken, neue

Anwendungen, neue Bilder, heimliche Empfindungen
zu haben, däs ſind die Wolluſte der Empfangniß! Aber

dann wenn er die Feder ergreift, auch auſſer ſich ſeint
Schopfung darzuſtellen, ſo fuhlt er die Schwierigkeit.

Dann kommt die Angſt der Erfindung, dann warmt ihn

ſein Feuer nicht mehr, dann brennts ihn. Oh! des Mis
vergnugens, wenn das was er ſo ſuß ſich dachte, nun

auf dem Papiere ſteht, und ihm da ſo kahl, ſo gewohn

lich, ſo wenig dunkt. Wenn er alle ſeine Sunden ſich
denkt, fuhlt, jeden kleinſten Fehler, den kein Kunſtrich

ter zu entdecken vermag, fuhlt, den unendlichen Abſtand

von der Jdee zur Ausfuhrung! Wenn ihm die Sprache

zu arm wird, wenn er neue Worter ſchaffen, neue Wen

dungen erſinnen, tauſend Federn haben mochte, alle

ſeiue Phantaſien auszugießen, mit tauſend Zungen reden?

Sein Kind geht wohl aus in alle Welt, aber was ihm

Geburt und Erziehung gekoſtet hat, weis nur er.
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Daher laßt ſich denn alles Uebrige erklaren. Der
genſch iſt nur Menſch und die Eingeſchranktheit iſt ſein

Erbe. Wenn er ein Dichter ſeyn ſoll, ſo kann er nichts

weiter ſeyn. So iſts Thorheit ihm vorzuſchreiben, wie

er arbeiten ſoll, und wenn, und was, und wie viel. Er

arbeitet nicht wenn er will, oder wenn er kann, ſondern

wenn er muß. Und da das ſehr ſchwer den Menſchen

einwill, ſo wird er auch darum ſo leicht ein Stein des
Anſtoßes. Man umzaunt ihn von allen Seiten mit Re

gel und Vorſchrift. Aber er bricht durch durch alles.

Seiner Kunſt opfert er ſein Leben, ſeine Ruhe, ſeinen

Schlaf, ſein Brodt. Das iſt kein Verdienſt an ihm, es

iſt Drang, es iſt Muß. Man gehe die Lebensgeſchichte
aller dieſer Manner durch, und man wird immer dieſe

Erfahrungen mehr oder weniger beſtatigt finden.

Jſt dieß das Bild eines Dichters, (wies denn das

iſt!) ſo ſage ſelbſt, wie konnte ein Dichter ein Gelehrter

ſeyn, oder die Dienſte eines Gelehrten thun Man
durfte mich mit Beyſpielen widerlegen wollen, und ich

weis welche du im Sinne haſt. Gut! Aber Ausnahmen

ſind keine Einwendung gegen die Regel, zu geſchweigen,

daß ich die Ausnahmen leugne. Denn ich redte itzt nur

von ſolchen Dichtern, die das darſtellen, was man ein

Werk von langem Athem nennt; auf andre paßt meine

Beſchreibung nicht. Zudem paßts alles auch nicht auf

die, die nur in einem gewiſſen Zeitpuncte ihres Lebens

Dichter waren, und hernach die Leyer an die Wand hang
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ten, um der burgerlichen Geſellſchaft zu leben. Das

Letzte iſt auch edel und groß, und hat ſeinen ſichtbaren

Nutzen, aber von der Zeit an horten ſie auf Dichter zu

ſeyn. Seit Leſſing als Bibliothecar die wolfenbuttler

Seltenheiten durchkramt, bleibt er immer der Erſten

einer in ſeinem Fache. Aber ſeit er keine Emilien mehr

macht, hat er aufgehort Deutſchlands Schackeſpear zu

ſeyn. O daß der Brutus ſo eingeſchlummert iſt!

Da wars denn alſo eben zu rechter Zeit, daß der

Genius von Deutſchland Bernſtorfen erweckte, dieſen

weit denkenden Mann, der aus dem erſten Anfange von

Klopſtocks Werk ſeine ganze zukunftige Große vorher ſah.

Es waren von ihm nur erſt drey Geſange des Meſſias

in den bremiſchen Beytragen gedruckt, dieſe hatte Bern

ſtorf geleſen. Er ſprach daruber mit ſeinem Freunde
Moltke, der der geliebteſte Freund und Oberhofmarſchall

bey Friedrich dem Funften war. Sogleich entſchloſſen

ſie ſich dieſem beſten der Konige von dem muß ich

Dir noch viel erzahlen! Klopſtock zu empfehlen.
Beyde ſchrieben an ihn, er mochte es noch anſtehen laſ

ſen, ſich zu etwas zu beſtimmen, ſie hoften fur ihn in

Coppenhagen einiges zu thun, und luden ihn ein zu ih

nen zu kommen. Dieß machte daß Klopſtock ſeine Reiſe

beſchleunigte, und ſich nicht ſo lange in der Schweitz auf

hielt, als er geſonnen war. Er ging ab nach  Coppen

hagen, wo man ihn mit offnen Armen empfing, und ein

anſtandiges Gehalt gab, das ihn der Nahrungsſorgen
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uberhob, und in den Stand ſetzte, ſeine ganze Muſſe dem

großen Geſange zu widmen, zu dem er ſich fruh beſtimmt

hatte. So wurde der Konig der Danen der Pflegevater,
der deutſchen Muſe, und that etwas, wovon unſere Fur

ſten doch uber dieſes Capitel ein andermal!

Auf dieſer Reiſe war es, daß er ſeine Meta kennen

lernte, und der Grund zu der Liebe gelegt ward, die
durch ſo viele Denkmahle unſterblich geworden iſt, und

wohl einen der wichtigſten Einfluſſe auf ſeinen Character

und ſeinen Genius gehabt hat. Cidli! O wie
ſchlagt mir mein Herz bey dem Nahmen! Dieſe Periode
iſt wohl in eines jeden Menſchen Lehen die wichtigſte, aber

was muß ſie nicht in eines Dichters Leben ſeyn, dieſe
zweyte Geburt der Geele, in der ſie wie die Erde im Fruh

linge, alle ihre verborgenſten Keime entfultet und zur

Reife bringt. Wenn Er einmal ſein Leben ſchreibt, ſo
wunſche ich, daß er ſich uber nichts ſo ausbreiten moge,

als uber dieſe Geſchichte. Aber wird ers zu unſerer Be
friedigung thun?. Jch zweifle! Er hat nichts davon auf

geſchrieben, alle ihre Briefe ſind verlohren oder verbrannt;

und wie kann das bloße Gedachtniß dieſe einzelnen zer

ſtreuten Zuge wieder zu einem Ganzen zuſammen ſetzen?

Ach! es war eine Liebe! Es waren zwey Geelen, ganz

fur einander geſchaffen, ſo ſchnell, ſo wunderbar zuſam

men gefuhrt? Die Veranlaſſung, und ihren erſten
Anfang hat er mir einmal an einem Herbſtabende erzahlt.

JD
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Er kam auf ſeiner Reiſe durch Braunſchweig. Hier

traf er ſeinen lieben Giſeke an. Giſeke war ein Hambur

ger und kannte Meta als Freund. Meta war eine der

enthuſiaſtiſchſten Leſerinnen von Klopſtock, ſeine ganze

Bewundrerinn. Sie hatte den Meſſias zuerſt aus einer

apiliotte kennen lernen. Ein Umſtand den ich von ihrer

Schweſter weis. Sie kommt zu einer Bekanntinn, ſieht

geſchnittene Haarwickel liegen, ninimt eine in die Hand,

lieſt ein paar Zeilen ey! was iſt das? ruft ſie aus.

Oh! dumm Zeug, ſagt die Andre, es kanns kein Menſch

verſtehen! So? ſagt ſie; ſie verſtehts gleichwohl, er
kundigt ſich naher nach dem Buche und dem Manne,

laßts holen, verſchlingts, von dem Augenblicke an kommts

ihr nicht von der Seite, Tag und Nacht lieſt ſies, weidet

ihre ganze Seele daran, denkt, ſpricht, ſchreibt von nichts

als von Klopſtock, und beſonders will ſie durch Giſeken

viel von ihm wiſſen. Da nun Giſeke Klopſtocken ſieht,

ſagt er zu ihm: Wenn Sie auf ihtem Wege nach Ham
burg kommen, ſo muſſen Sie ein Madchen kennen lernen,

eine Mollern, die ſich ſehr freuen wird, Sie zu ſehen;
ich will Jhnen einmal einen Brief von ihr zeigen. Klop

ſtock nimuit den Brief, lieſt ihn; er enthalt beynah nichts

als Critiken uber ben Meſſias. So! ſagt Klopſtock,

indem er den Brief ſcherzend zuruck giebt, ſie wollen mir

da ein Madchen wehrt machen, und zeigen ſie mir gerade

als meine Tadlerinn? Thut nichts! antwortet Giſeke tkalt,

lernen Sie ſie nur kennen, ich will Jhnen eine Adreſſe
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an ſie mitgeben. Klopſtock nimmt die Adreſſe, wie
man ſo ein Empfehlungsſchreiben zu nehmen pflegt, und

reiſt ab.

Er kommt nach Hamburg, vermuthet nichts. Nun

war ſeine Hauptidee da, Vater Hagedorn von Perſon

kennen zu lernen. Jndeß, da er den nicht gleich ſprechen

konnte, ſo fallt ihm ſeine Adreſſe ein. Er ſchickt hin,
laßt ſich melden. Meta iſt eben mit ihrer Schweſter be

ſchaftigt, Waſche zuſammen zu ſegen und zu platten. Wie

ſie die Adreſſe kriegt: Klopſtock! ruft ſie aus, und ſpringt

hoch auf vor Freude. Je wir konnen ihn doch unmoglich

ſo aufnehmen, ſagt die Schmidten, das ganze Zimmer iſt

ja unordentlich und Ey was? ſagt Meta Klop
ſtock! Er ſoll den Augenblick kommen! (ſieh! eben wie

ich das ſchreibe, Eliſa, fahr ich auf vor Freude wie Meta

und zerſchlage meine Pfeife in tauſend Stucken! Da lie—

gen die Scherben umher!) Die Waſche wird holter de
polter in die Kammer geraumt, und dem Bedienten ge—

ſagt: Sein Herr. je eher, je lieber!
Sein Herr langt denn da an, und dieſe beyden langſt

„ſchon mit einander vertrauten Seelen... ja das beſchrei

be dir ein anderer! Drey Tage blieb er nur da, konnte
nicht langer, Bernſtorf hatte ihn zu freundſchaftlich ge
laden; aber in den drey Tagen waren ihre Seelen auf

ewig vereinigt. Es ward den andern Tag ein hambur—

giſches Gaſtmahl angeſtellt, Meta drangte ſich an ihn,

D 2,
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jedes Wort war ihr Gold, interreßirte ſich fur ſein Leben,

ſeine Schriften ſeine Schickſale, frug ihn nach Fanny,
ſie wurden warm, ſie fuhlten im Voraus was ſie einander

ſeyn konnten, er zerkrumelte einmal in Gedanken, mit

ihr ſprechend, einen Teller voll Zuckerwerks, ſie nahm da
er weggegangen war den Teller, ſetzt ihn in einen Schrank,

verwahrte ihn wie ein Heiligthum, und gab lange nach—

her, wenn Freunde ſie beſuchten, eine Priſe von den zer—

brockten Macronen die hat Klopſtock zerbrockt!,
Hagedorn wurde beynahe vergeſſen er mußte weg,

eine Correſpondenz ward feſtgeſetzt, und ehe er uber die

Belte iſt, hat er ſchon dreymal von den Stationen an

ſie geſchrieben. So ging das zu.

Der Nachahmer.
S—chrecket noch andtrer Geſang dich, o Sohn Teutons,

Als Griechengeſang, ſo gehoren dir Hermann,

Luther nicht an, Leibniz, jene nicht ana

Welche des Hains Weyhe verbaxg,

Barde, ſo biſt du kein Deutſcher! ein Nachahmer

Belaſtet vom Joche, verkennſt du dich ſelber!

Keines Geſang ward dir Marathons Schlacht!
Nacht ohne Schlaf hatteſt du nie!

Zwey kurze ſtolze Strophen!
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Sohn Teutons! Deutſcher Dichter, wenn du glaubſt,

daß irgend eine Nation dir in der Dichtfkunſt furchter
lich ſey, als die Griechen, ſo biſt du, Kleinmuthiger,

deines Volkes nicht wehrt, nicht wehrt der großen Man

ner unſers Vaterlands. Hermanns, Luthers, Leibnizens und

den alten Barden, ach! deren verlohrnen Geſange die

Weyhe des Hains gerbirgt! Varde, ſo biſt du kein Deut
ſcher! als ein knechtiſcher Nachahmer, verkennſt du dich

ſelber! Keines edlen Dichters Geſang ward dir was Ma
rathons Schlacht fur den Themiſtocles ward!* Nachte

ohne Schlaf-hatteſt. du nie Geh auur hin und bewun

dre Voltairen!?

1

tj— nuuue
Cxuch wurde dich langſt ſchon gebeten haben, an ihn zu
D ſchreiben, wehn ith nicht zuverlaſſig wußte, daß du

keine Antwort wieder bekanſt. Denn auf der Welt haßt

er nichts ſo ſeht als das Brieffchteiben. Das iſt nun
einmal ſeine Schoosſunde, vder! iwie er davon denkt, ſeine

Schoostugend. Es mag denn auch wohl bey ihm Tugend
ſeyn, venn wenn er ſich das nicht einmal zur Regel ge

macht hatte, keinen fteundſchaftlichen Brief zu ſchreiben,

»Der edle große Sieg, den Miltiades uber die Perſer ge
wann, entſtammte den Themiſtocles ſo ſehr, daß er nach
her den Rerxes bey Salamin eben ſo ſchlug.

D3
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und zu beantworten, ſo wurde ſein ganzes Leben nur eine

lange Correſpondenz ſeyn muſſen. Es laßt ſich nicht

ſagen, wie ſehr dieſe kleinen ·Geſchafte des menſchlichen

Lebens den Geiſt verwirren und von großen anhaltenden

Arbeiten des Genies abziehen. Doch muß ich Ge

ſchaftsbriefe abrechnen/ und wenn er jemand einen Dienſt

erweiſen kann. Darinn iſt er ſo genau und ordentlich
als einer.

Die Naterie des Briefſchreibens iſt eine der gewohn

lichſten ſeines Scherzes.

Beſonders muſſen die Stolberge viel druber herhal

ten. Das Briefſchreiben iſt der ganzen Fumilie wie an

gebohren, beſonders aber dem alteſten, und Auguſta.

Feder und Dinte! iſt das erſte wornach der ruft, ſo bald

jer in ein Wirthshaus tritt. Zuhauſe, auf Reiſen, wo. es
auch ſey! Schreib ihnen, und du haſt den erſten Poſttag

Antwort. Auguſta vom Morgen bis in Abend laufen
die Depeſchen bey ihr ein, wie bey einem Staatsminiſter,

und werden ſorgfaltiger abgefertigt, als in einer Can

zgelley.

Lezthin allegoriſirten wir daruber. Wo iſt nun die

Grafinn wieder? fragte Klopſtock.

Oben. Schreibt Briefe.

Das iſt wahr! Die Stolbergs! Sie liegen am
Vriefſchreiben recht krank darnieder.

Freylich, ſagt ich, es iſt eine Krankheit zum Tode.

Kl. O! ſie ſind ſchon geſtorben.







Jch. Und begraben darzu.

Kl. Was Sie ſind ſchon auferſtanden.

Jch. Ey! Gie ſind ſchon ſeelig.
Kl. Ja nun kann iirh nicht weiter.

Drauf kamlſie heruuter. Wir ſprachen, ſagt ich,
NReben zuſammen von Jhrer Krankheit, Begrabniſſe, Auf

erſtehung und Seeligkeit. n

Wie ſo?
Ja, geſtehen Sies nur, ſagte Klopſtock, Jhr Brief

ſchreiben iſt doch eine wahre Krankheit, eine Seuche.

eine Schwachheit, liebe Grafinn.
Sie mogen aber doch wohl felbſt gern Brieſe haben?

Das mag ich wohl, ſagte er. O das Briefea
leſen iſt eine vortrefliche Sache; aber das Schreiben!

Es iſt eine Schwachheit, ein Fehler, ſag ich, aber eine

liebenswurdige. Schwachheit! Wenn ſich die Briefe

ſelbſt ſchrieben!

Speonda.
D er Deutſchen Dichter Hainen entweht

Der Geſang Alcaus und des Homer.

Deinen Gang auf dem Kothurn, Sophoklesn

Meidet, und geht Jambanapaſt.

Viel hats der Neitze, Cynthius Tanz

Zu erellen, und der Horer belohnts;

J O 4.
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Dennoch hielt lieber den Reihn Teutons Volk,

Welchen voran Bragor einſt flog.

Doch ach verſtummt in ewiger Nacht

Jſt Bardiet!aind Skofliod! und verhallt

Euer Schelll, Telyn! Triomh! Hochgeſang,

Deineni ſogar klagen wir nach?

O Sponda! ruffet nun in dem Haiut

Des ruinentflohnen Griechen Gefahrt,

Sponda! dich ſuchl:ich zu oft, ach!. umſonſt z

Horche nach dit, finde dich. nicht!

ut
Wo, Echo, wallt ihr tonender Schpitt?“
Und in welche Grott' entfuhrteſt du ſte,

24
Sprache, mir? Echo. du rufſt ſanft mir nach,

Aber auch dich horet ſie nicht.

Es drangten alle Genien ſich

Der entzuckten Harmonie um ihn her.
Riefen auch, klagten mit ihm, aber Stolz

Funkelt' im Blick einiger auch.

Erhaben trat der Daktylos her:

Bin ich Herrſcher nicht im Liede Mans?.

Rufe denn Sponda nicht ſtets, bilde mich

Oft zu Homers fliegendem Hall.







Und hörte nicht Choreos dich ſtets?

Hat er oft nicht Sponda's ſchwebenden Gang?

Geht ſie denn, Kretikos tont's, meinen Gang?
Dir, Choriamb, weich' ich allein!

Da ſang. der Laute Gilbergeſang
Choriambos:Jch bin Smintheus Apolle

Liebling! mich lehrte ſein Lied Hain und Strom,

Mich, da es flog nach dem Olymp.

i1 El uilErtohr nicht Smintheus:Pindarus mich
Anapaſt, da errder Saite Geton

Lispeln!ließ  Jannbos, Apolls alter Freund,
 Hielt ſich icht mehr, zurnt?, und begann.

Und geh nicht ich.den Gang des Kothurns 2.
Wo Baccheos ſchritt in lyriſchem Tanz:

ESttolze, ſcheigt! Ha, Choriamb, tnteſt du,

Datktylos, du, tont' ich nicht mit?

Mit leichter Wendung eilten daher
Dibymaos, und Paone daher: 1

Floge Thyrſ und Dithyramb ſchnell genuh,

Riſſen ihn nicht wir mit uns fort.

Ach, Spondal rief der Dichter, und hieß

Jn den Hain nach ihr Pyrrhichios gehn.

D s5



58

Fluchtig ſprang, ſchlupft' er dahin! Alſo wehn

Bluthon im May Weſte dahin.

 7 I
Denn, Sponda, du begleiteſt ihn auch

Der Bardiete vaterlandiſchen Reihn,

Wenn ihn mir treffend der, Fels tont', und mich
Nicht die Geſtalt tauſchte, die ſang.

uüuee R —..e
S

5

—aſto“ kam zu mir, der ſelbſt Dichter iſt, und einer
von den Kopfen die Klopftock verſtehen mußten, wenn er

ſich ohne Studium verſtehen ließ. Er traf mich eben bey

den Oden, o, ſagt ich, nehmen. Sie doch einmal Spon

da, leſen Sie ſie, und ſagen mir ob. und wie Sie ſie

verſtehen?
Jadas werdt ich vielleicht iicht! konnen. Nun ſo vet

ſuchen Sie boch wenigſtens. Er khats ſetzte ſeine Brille

auf, ünd durchlief ſie mit dem kleinen feuervollen dluge.

Fertig? Nun! was ſagen Sie. (als er ſie geleſen

hatte.)
Der Sinn ſoll wohl ohngefäht ſeyn, daß wir die

Spondaen nicht haben.
Richtig! Aber: wohl! ohngefahr! das iſt mir nicht

genug. Erklaren Sie mir die ganze Ode, detailliren Sie

»Saſte. Beny einigen mit Fleis veranderten Nahmen,
würde ſich der Leſer vergebens bemlihen die Perſonen zu

errathen. Anm. d. H.
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mir den Gang der Gedanken, entwickeln Sie mir genau

den ſo ſehr beſtimmten Sinn und gedachten Sinn jeder

einzelnen Strophe. Denn ſo gehtes den beſten ſcharfſichtig
ſten Leſern Klopſtocks, ſie ſehen wohl Licht ſchimmern, aber

das volle Licht lenchten ſelten.

Das konnte er doch nicht.

Nun ſo ſetzen Sie wieder auf Jhre Brille, ſagt ich,

und laſſen Sie uns einmal die Ode zuſammen analyſiren,

wie das nur irgend ein Grammatiker thun konnte, oder
ein Profeſſor der ſeinen Zuhoretn ein Collegium druber

leſen wollte. Stellen Sie ſich vor, hier ware eine Ana
tomie. Wir wollen den!ſchonen nervenvollen fleiſchigten

Korper ſeclren.

DAber ehe wir die Ode vornehmen, muß ich Jhnen

ein Paar Anmerkungen machen, die zum Verſtandniſſe
und den Jnhalte des Ganzen faſt unentbehrlich ſind.

Erſtlich: die Griechen und Romer konnen mehr

Spondaen machen als wir. Durch die Poſition z. E.

werden bey ihnen Sylben lang, die es bey uns nicht
ſind, noch werden konnen, weil bey uns (und das iſt an

und fur ſich eine Vollkommenheit unſerer Sprache) die

Poſition die Quantitat nicht verandert. Daher wir in

unſerm Hexameter ſtatt des Spondaen Trochaen it einz

miſchen, und einzumiſchen gezwungen ſind. Dadurch hat

nach Klopſtocks Meynung  der homeriſche Vers, oder

»Giehe ſeme Abhandlung ubers Sylbenmaaß, vor dem zten

Bande des Meſſ ias.
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der Hexameter der Griechen und Romer, einen Vorzug

vor dem unſrigen, weil der langſame Spondaus die
Schnelligkeit des Dactylus mehr aufhalt, als der kur—

zere Trochaus. Unſere Dichter konnen zwar dieſem Man

gel dadurch gewiſſermaaßen abhelfen, daß ſie ſich bemu—

hen Gebrauch von den Spondaen zu machen, die wir

durch Hulfe unſerer einſylbigen Worte haben konnen.

Klopſtock hat daruber auf eine erſtaunliche Art in den

letztern Theilen des Meſſias raffinirt. Aber der Man

gel iſt doch, und bleibt, und den beklagt der Dichter in

dieſer Ode.
Zweytens: was ſeine Betrubniß vermehrt, iſti Daß

allem Vermuthen nach, ehemals in unſerer Sprache, be

vor ſie durch ſo unendliche, Revolutionen ſeit Hermanns

Zeiten his nun,.das geworden iſt, wags ſie iſt, weit mth
rere lange Sylben geweſen ſind, als izt, daß folglich dje

Barden mehrere. Spondaen gehabt haben, als wir, und

ſich der Pollkommenheit der griechiſchen Sprache in die

fem Stucke noch mehr haben nahern konnen. Veweiſe

dieſes Satzes hat mir Klopſtock oft angefuhrt; ich kann

»IJch meine damit ſolche und viele andre Verſe, in deuen
Allen ſo ſehr viel der Sache angemeſſener Ton und Zeit—
hhhhrhe iſt, die auch das ungeubteſte Ohr bey declamirena. Ma J empfindet,

zu geben weis, als:

dumdpf,

Weit, hallto nach, voll Entſetzens nach, in die Klufte

Gehennas. ln u ſo. 0.
 êäν
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ſie hier nicht auseinander ſetzen. Es war eine Zeit, wo
ich einmal ſelbſt ziemlich im Otfried und den ubrigen

Denkmahlern umher wuhlte, und ich erinnre mich ſehr

wohl, daß ich unterandern die Bemerkung machte, wie
viel mehr Wohlklang  und Melodie damals unſre Sprache

gehabt, als jetzt. Eliſa, wie viel ſchoner tont es

nicht, zu ſagen: ih libenota dih als: ich liebte dich?

Nun ſehn Sie auf einmal den ganzen Jnhalt: Der
Dichier klagt, daß wir jetzt ſo wenig, und ſo muhſam

gemachte Spondaen haben, und: daß wir ehemals meh

rere gehabt haben. So nacket und trocken druckt ſich

der abhandelnde Gelehrte aus. Aber wie der Darſtel

lende?

Siehe da! der Spondaus wird auf einmal zu einer

Gottinn! Spondal die iſt weg! aus unſerer Sprache

verſchwunden! Jhr Liebhaber, der Dichter, klagt dru

ber, (nicht anders, als wie ich deine Abweſenheit be

weine!) Es ſind ja aber noch ſo viel Fuſle ubrig, die ihn

uber ihren Verluſt troſten konnten! Die kommen alle nach

der Reyhe, praſentiren ſich, ſind auch in Perſonen

verwandelt, zanken, rechten mit ihm, pralen.. nichts!

der Liebende will nichts in der Welt, die ganze: Welt

nicht! nur Sie! nur Siel
Nrun laſſen Sie uns die Ode einmal vornehmen.

Die erſten drey Strophen ſind nur eine Einleitung
zu der eigentlich drinn erzahlten Geſchichte, dogmattiſch

poetiſche Abhandlung
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Der Deutſchen Dichter Hainen entweht

Der Geſang des Alcaus und des Homer.

Mit andern Worten: Wir Deutſchen beſitzen noch in un

ſerer Sprache, theils die lyriſchen Sylbenmaaße des

Aleaus, theils den Hexameter des Homer, dieſe beſtimm

ten abgemeſſenen Sylbenmaaße. Was noch mehr? Auch

den jambiſchen Vers!

—Deinen Gang auf dem Cothurn, Sophocles
Wneidet und geht, Jambanapaſt.

Da, ſeh ich, muß ich mich wieder ausbreiten.

Wir haben und konnen eigentlich keinen jambiſchen

Vers machen, der proſodiſch richtig ware, behauptet

Klopſtock, und wirds izt in einer Abhandlung gegen Bur

gern weiter ins Licht ſetzen. Wollen wir alſo in unſeren

Tragodien dennoch den jambiſchen Vers nach dem Bey

ſpiele der Griechen, der Romer und der Engellander

brauchen, ſo geht das nur auf folgende Art an, daß wir

unter die Jamben, Anapaſten mit einmiſchen, und dieß

hat er, theils im David, theils im Salomo verſucht,

und allein verſucht. Dieſen vermiſchten tragiſchen Vers

nennt er den Jambanapaſt, und der meidet den Gang des

Sophocles auf dem Cothurn, weil er von ihm verſchieden

iſt; er geht ihn, weil er doch auch noch ein Jambus iſt.

Alſo der ganze Jnhalt der Strophe: Wir haben im
Deutſchen: die lyriſche, die epiſche, die dramatiſche Vers

art der Griechen.!
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 Viel hats der Reitze Cynthius Tan
ö2

Zu ereulen, und der Horer belbhnts

Dennoch hielt lieber den Reyhn Teutons Volk

e DWelchen voran Bragor rinſt flo
Sie ſehen, hier 'iſt ein Gegenſatz: Cynthius (Apolls)

Tanz, und Bragors Reyhn. Was iſt das? Cynthiug
Tanz: die abgemeßuen Versarten der Griechen, Bra

gors Reyhn dierfreyen Shlbenmaaße der alten Barden.

Und der Sinnt Die abgeineſſenen Sylbenmaſſe der Grie

chen ſind treflich!!l haben viel Reitze (viel der Reitze, ſtatt:

viel Reitze) der Horer belohnts! durch ſeine Aufmerkſam

keit, ſeinen Beyfall, ſein empfundnes Vergnugen. Aber

freylich muſſens auch. Horer  darnach ſeyn! Dem ungeach

tet liebten die alten Deutſchen mehr den freden Vers, den

kunſtloſen Vers, der wild, in keine Strophen eingetheilt,

vom Felſen iins  Schlachtthal herunter tonte, und von

dem der Dichter voraus ſetzt, Bragor ſey ihn geflogen.“
Doch ach!. Von dieſein Schwunge, dieſen alten Bar

denliedern haben wir nichts! mehr ubtig! Klopſtocks alte

und oftmalige Klage.

»Auch anderwarts macht Klopſtock den Gegenſatz zwiſchen
dem gemeßnen Verſe der Griechen, und dem ungemef—

ſenen unſerer Vorfahren: im Mingolf:
Willſt.du zu Strophen werden o Haingeſang? oder
Willſt du geſetzlos, Oſſ ians Schwunge gleich

Gleich Ullers Tanz auf Meerkryſtalle
Frey aus der Seele des Dichters ſchweben?

LICAè)) J
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gdſt Bardiet! und Skofliod, (in der Sprache der
Angeln und Sachſen das uncomponirte Lied

 des Dichters; Sangliod, das componirte.
elche feine Unterſchiede in unſerer ehema

aligen Sprache!
 und verhalltEuer Schall Telyn, Triomb (Trompete,

 bdec Barden) vochgeſang (der Hyme
——Dnus, zu Offrieods Zeiten; alſo dem:

—ſogar; der wichtigſten Dichtungsart,

wegen ihres Jnhalts. ſogar! jedes

VWort hat ſelne Urſache.
dDeinenm ſogar klagen wir nachl 2

Naun geht die Geſchichte der Ode ai
—oO Spondal rufet nun in dem Hain

TDes ruinentflohnen Griechen Gefahrt, Tar
ver neuere deutſche lyrjſche. Dichter namlich, Er .ſelbſt,
denke ich, denn wer hat je uber ſo etwas ſo nachgedacht

und des ruinentflohenen Griechen, mit ſehr beſtimmter

Ruckſicht, auf die in voriger Strophe beklagten, dem Ruin

nicht entflohnen Bardengeſange.

—Sponda! dich ſuch ich zu oft! ach! umſonſt ;
porche nach dir, finde dich nicht
Er fordert die ganze Natur auf, ſie ihm wieder zu bringen!

—wo „Echo, wallt ihr tonender Schritt 7 2
Duid in velhe Eroi auuthenn du ſ,.
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Sprache, (auch die iſt zur Perſon geworden,)

mir? Echo, du rufſt ſanft mir nach,

Aber auch dich horet ſie nicht!

Von dem, wie der Dichter ſie beklagt hat, kommt er

wieder zuruck, zur Fabel der Ode; die ubrigen Fuße,

die dieſe Klage gehort haben, erſcheinen, die Genien der

entzuckten Harmonie (auch die Harmonie iſt perſonifieirt,

ſie iſt nicht entzuckend, erweckt nicht Entzuckung, ſie ſelbſt

iſt entzuckt!)
Es drangten alle Genien ſich

Der entzuckten Harmonie um ihn her;

Um ihn, den klagenden Dichter; und nun ſehn Sie,

welch Leben, welche Mannigfaltigkeit! welche Darſtel—

lung! wie er jedem dieſer Fuße, nicht blos Perſon, ſon

dern Character, Leidenſchaft ſogar giebt! einem Stolz,

dem andern Geſang, dem dritten Zorn! wie das wimmelt!

lebt und webt! welche Cinſicht, welche Gelehrſamkeit!

Riefen auch, klagten mit ihm, aber Stolz

Funkelt' im Blick einiger auch.
Nun kommen die Fuße nach der Reihe:

Dactylus: v)
Erhaben trat der Dactylos her; ſagte:

Bin ich Herrſcher nicht im Liede Maons?

Bin ich nicht der Fuß, den Homer am meiſten in ſeinem

Hexameter braucht Welch Studiuin des Homer fetzt
dieſe lyriſche Annierkung voraus!
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Rufe denn Sponda nicht ſtets, bilde mich

Oft zu Homers fliegendem Hall.
Choreos: d den man nur reden hort:

Und horte nicht Choreos dich ſtets? (horte er

dich nicht ſtets? kam er nicht gleich auf deine Bitte,

wenn du ſeiner bedurfteſt?)
Hat er (Choreos ſpricht von ſich, in der dritten

Perſon) oft nicht Spondas ſchwebenden

Gang?

Creticos: d
Hat ſie (Sponda) denn, Creticos tont's (das

ſagte, tonte Creticos)

meinen Gang?
Der Cretiros, ſehn Sie, iſt mit alledem noch ſehr beſcheiden,

Dir Choriamb, weich ich allein!

Choriambos: v d das iſt nun wieder ein Haupt
matador, der ſich fuhlt und deſto eiferſuchtiger iſt:

Da ſang Cerzahlt der Fabuliſt der Ode wieder)

Der Laute Silbergeſang“
Choriambos: Jch bin Smintheus Apolls

Liebling! mich lehrte ſein Lied Hain und Strom,

Mich, da es flog nach dem Olymp.

Entweder: Choriambot, der der Silbergeſang der Laute iſt,

ſang, oder: Choriambos, ſang im Gilbergeſange, den Sil
bergeſang, die SGilbermelodie der Laute. Beyde Erklarun
gen find ſprachrichtig, und laufen auf eins hinaus. Doch

ſcheint mir die Interpunktion den erſten Sinn feſt zu ſetzeb.
So wichtig iſt Jnterpunktion.
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wenn nahmlich Apoll auf den Flugeln der lyriſchen Dicht

kunſt ſich gen Himmll erhob.

Anapaſt: (v v Wieder nur ſchnell ſeine Rede an

gefuhrt!

Erkohr nicht Smintheus Pindarus mich
Anapaſt: da er der Saite Geton

Lispeln ließ?

Pindarus, der durch den Beynahmen Smintheus hier gar
ſehr gelobt wird, brauchte vorzuglich mit den Anapaſt.

Jambos: (d tritt hervor: Merken GSie, wie er die
Charactere wahlt; 's iſt ein Blitzkerl der Jambos! Zorn

und Gift und Galle iſt ſeine Natur; Sie wiſſen, er war

zur Satire beſtimmt. Man ſagt drum: ein ſtachlichter

Jambos. Horaz ſagt: Archilochum rabies armavit
Jambo. Er hatte lange der ubrigen Grosſprechereny

mit verbißnem Grimm zugehort:

Jambos, Apolls alter Freund
Hielt ſich nicht mehr, zurnt', und begann:

Und geh ich nicht den Gang des Cothurns?

bin ich nicht der edle Fuß, den Sophocles und Euripides

und Aeſchylus in ihren Trauerſpielen brauchten

Wo.Ee will weiter reden, abet ſchon kommt ein andrer,

Batcheos: (v und unterbricht ihn.
Baccheos ſchritt im lyriſchen Tanz:

Gtolze (ſagte er) ſchweigt!

Ea,

l
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Und indem er ſich zu den andern wendet: Konnt ihr
was fur euch ſelbſt machen Wir ſind alle Bruder, und

nur vereint wirken wir. Euer Rangſtreit jſt ſo lacherlich,

wie der von den Gliedern in Aeſops Fabel!,

Hal Choriamb, tonteſt du,
Dactylos, du, tont' ich nicht mit?

Noch mehrere Juße,

Dipdhmaos und Paon q(— vu

Mit leichter Wendung eilten daher,
Didymaos und Paone daher:

Sie ſagen (und wie fein wird hier nicht des Thyrſos und

Dithyrambs erwahnt!) eben das was Baccheos ſagte:

Flogen Thyrſ' und Dithyramb ſchnell genug

Riſſen ihn nicht wir mit uns fort?

Abex, wie ſchon geſagt, der Liebende will nichts,
nichts als die Geliebte! Er laßt alle die Stolzen auspra

len, und bejammert immer den Verluſt ſeiner Sponda.

Er wurdigt ſie alle nicht einmal einer Antwort, und einer

von ihnen, der arine Pyrrichios! ich bedaure ihn, muß

ſich ſo demuthigen laſſen, ſie zu ſuchen. Es iſt ein leicht

fuſſiger Geſell der Pyrrichios! Und das Gleichniß!

und der Versgang! Man glaubt das Wehen des Weſts
und das Einken der Bluthe zu ſehn.

Ach Sponda! rief der Dichter und ließ
IJn den Hain nach ihn. Pyrrichios gehn;

Fluchtig ſprang, hupft er dahin. Alſo wehn

Bluthen im May, Weſte dahin!
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Und nun noch die Urſache aller dieſer Klagen! Man ſehnt

ſich nicht ſehr nach dem, was man micht gehabt; aber ein

verlohrnes Gut iſt doppelter Seufzer wehrt. Und wir

haben einſt mehr Spondaen gehabt! Die Gottinn hat

den Tanz unſers vaterlandiſchen Bardiets ehemals be—

gleitet wenn ich nicht irre.. wenn ich im Wiederhalle

des Felſens dieſen verlohrnen Geſang belauſchte, und

mich nicht die Geſtalt, die mir in geheimen Offenbarun

gen ihn wieder darſtellte, getauſcht hat.

Denn Sponda, du begleiteſt ihn auch

Der Bardiete vaterlichen Reyhn,

Wenn ihn mir treffend der Fels tont', und mich

Nicht die Geſtalt tauſchte, die ſang.

So haben wir denn, guter Saſto, die Ode ſecirt, bis

aufs kleinſte Aederchen. Jch hoffe, Sie ſagen nun mit

Leſſings Prinzen: Der denkende Kunſtler iſt mir noch

eins ſo viel wehrt!

Ja, ſagte er, ich verſtehe ſie nun ganz aber ich weis

doch nicht. es werden noch viele Leute ſeyn, die ſpre

chen werden, daß er ſo eine geringfugige Sache, ſo prach

tig beſungen. das iſt doch.

Das verdroß mich ſchier ſehr. Jch wurde hitzig. So
gehn Sie lieber hin, und tadeln unſern Herrn Gott, daß

er die Erde erſchaffen und den Mond, weil er auch die

Sonne und den Sirius gemacht. Wozu Sie mich ver—
ieiten! Gott verzeihe mir ſolche Hyperbeln! OD wie

E3
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viel iſt mir der Dichter, der auch einen Erdenklos durch
die Flamme ſeines Genies mit Leben anhaucht, und indem
er mein ganzes Herz erſchuttert, auch das abſtracteſte

Nachdenken meines Verſtandes beſchaftigt!l

Aber weiter! Schlagen Sie um, leſen Sie die folgende

Ode. Er las, TChuiskon.
Wenn die Strahlen von der Dammrung nun entfliehn,

und der Abendſtern

Die ſanfteren, entwolkten, die erfriſchenden Schim

mer nun
Nieder zu dem Haine der Barden ſenkt,

Und melodiſch in dem Hain die Quell ihm

ertont;

So entſenket die Erſcheinung des Thuiskon (wie Sil
ber ſtaubt

Vom fallenden Gewaſſer,) ſich dem Himmel, und

kommt zu euch
Dichter und zur Quelle. Die Eiche weht

Jhm Gelispel. So erklang der Schwan
Venuſin

Da verwandelt er dahin flog. Und Thuiskon vernimmts

nnd ſchwebt

Jm wehenden Gerauſche des begruſſenden Hains,

und horcht;

Aber nun empfangen, mit lauterm Gruß,

Mit der Sait ihn und Geſang, die Enkel um

ihn.
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Melodieen, wie der Leyer in Walhalla, ertonen ihm

Des wmechſelnden, des kuhneru, des deutſcheren

Odenflugs

Welcher, wie der Adler zur Wolk' itzt ſteigt,

Dann herunter zu der Eiche Wipfel ſich ſenkt.

Das ſoll wohl ein Loblied auf dieſe neuern kuhnern ly

riſchen Gedichte ſeyn, fagte er.

Wieder nur halb! ſagte ich. Nicht auf unſre lyri—

ſchen kuhnern Gedichte uberhaupt, ſondern auf die Syl

benmaaße, die neuern, kuhnen, mannigfaltigen Sylben
maaße unſerer/ Lyrick. Merken Sie doch auf das ſehr ge—

wahlte Beywort: des wechſelnden Odenflugs. Und juſt

das allerwechſelndſte ſeiner Sylbenmaaße hat er zu dieſer

Ode gewahlt. Drey Dinge, ſagt er, ſind es, die den

Dichter ausmachen. Der Wortſinn, in ſo fern namlich

die Worter, als zu Zeichen gewahlte Tone, einen gewiſſen

Jnhalt haben, ohne noch dabey auf den Klang und die

Bewegung zu ſehen; das iſt, verſteht ſich, die Hauptſache;

der Tonausdruck, in ſo fern er den Wohlklang ausdru

cken hilft, und der Zeitausdruck in ſo fern ſich die Bewe

gung einer Sache ausdrucken kaßt. Von dieſem letztern

iſt hier die Rede, und der iſts, woruber er ſo viel und

tiefſinnig in der Abhandlung vom gleichen Verſe (ſ. den

A4ten Band vom Meſſias) nachgedacht, aber noch mehr

ausgeubt als nachgedacht hat, worinn ihm weder ein grie

chiſcher romiſcher noch deutſcher Dichter nahe lommt, und

E4
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wovon Engellander, Franzoſen, und Jtaliener gar nicht
einmal mitſprechen durfen. Nun iſts klar, was er hier

meint. Thuiskon, der Staminvater der Deutſchen kommt

herab! Jn der Dammerung, im Schimmer des Abend

ſterns! Zur melodiſchen Quelle! Die Eiche weht ihm Ge

lispel, ſo ſanft wie der Tonfall in Horazens Oden!“ Thuis

kon horts, o denn nun begruſſen wir lyriſchen Dichter

ihn! mit Geſangen in dem neuen lyriſchen Sylbenmaaßen

des ſteigenden und ſinkenden Adlerflugs. Wir? O Him—

mel! Glaubs nicht Freund; dieß alles gilt ihn allein,

ſo beſcheiden er auch in der mehrern Zahl ſpricht. Denn

wie mancher auch unter uns in ſeine Fußſtapfen getreten

iſt, ſo hats doch keiner gewagt, wirds auch nicht wagen,
dieſe Sylbenmaaße zu brauchen! Wer kann dem Herkules

ſeine Keule aus der Hand winden? Lieber ſpricht man:

Es iſt keine Keule.
Und daß er denn doch im Grunde in dieſer Ode nie—

mand anders gemeint hat, als ſich ſelbſt, weil er auch

niemand auders hat meinen konnen, das werden Sie

deutlicher finden, wenn Sie mit dieſer den Bach verglei—

chen. Dieſe Oden erlautern ſich ſo einander wechſels—

Auf Horazen halt er ſo viel ald Ramler nur je drauf hal
ten kann. Denn das iſt der Schwan Venuſin. Horajz
war in einer Stadt Jtaliens, Venuſium, gebohren. Dieß

ſpielt an auf eine Stelle, in dieſes Oden: wo er von ſich
ſelbſt ſagt, er ſey in einen Schwan verwandelt worden, den

Vogel des Geſangs. (album, ſpricht er, mutor in alitem.)
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weiſe; ich mochte eine Concordanz darzu ſchreiben! Leſen

Sie! Er las den Bach. Und da ers geleſen
hatte, paraphraſirte ich:

Bekranzt mein Haar, o Blumen des Hains, die am

Schattenbach des luftigen Quells NMoſſas, der Grazie,

hand, ſorgſam erzog, und Braga mir brachte, bekranzt

Blumen mein Haar! Zur Belohnung! Jch bin der
Mann der ſich ſelbſt kranzen kann!

AEine Anmerkung:) Es wendet ſich nach dem Stro
me des Quells der Lautenklang des wehenden Bachs.

Tief und ſtill ſtromet der Strom, und tonbeſeelt rau

ſchet der Bach neben ihm fort. Der Strom ſchiene mir

hier der Wortſinn oder der Jnhalt des Gedichts uber—

haupt zu ſeyn, von dem ich vorhin ſagte; der Bach, der

Zeitausdruck, bildlich, wofern ich Allegorie ſuchen wollte,
und nicht lieber die ganze Strophe als bloßes Gleichniß

nehme. Webhllaut gefallt, Bewegung noch mehr.
Man ſieht alſo, daß er den Zeitausdruck unoch fur eine wich

tigere Sache am Dichter halt, als den Tonausdruck.

»Jch laſſe, um Erſparung des Raums willen, die Oden
die ich im Manuſeripte immer dabey abgeſchrieben fand,

von nun an aus; muß aber die Leſer bitten, ſie fur ſich
uachtuleſen, und mit der Paraphrafe zu vergleichen. Anm.

d. H.
»Klopſt. ſagt luftigen Quelles wehenden Vaches, wegen

des Hauchs der drum her weht. Eiſerne Wunden, weil ſie

mit Eiſen gemacht ſind. Sehr kuhn!

E s5



/x

74
Nun! dieſen Zeitausdruck, dieſe Bewegung gab Jch

Klopſtock, dem herzen zur Geſpielinn. Jch wars der
dieſe Geſange furs Herz in dieſen neuen lyriſchen Sylben

maaßen ſang. Dieſem, dem Herzen, ſaumt, oder eilet

ſie nach ſo unzertrennlich iſt die Bewegung eines Lieds

von der Empfindung in ſeinem Jnhalte! muß langſam
ſeyn, ſaumen, wenn ſie langſam, muß ſchnell ſeyn, eilen,

wenn ſie ſchnell iſt! Bildern folgt ſie, leiſeren Tritts,
ferne nur. Die Bilder, an denen vornehmlich ihm die
Engellander ſo reich ſind, ſind ihm viel weniger wehrt, als

die Unige Empfindung, fur die allein die Bewegung mog—

lich iſt. Man muß ein wenig denken, dieſe Strophe zu

faſſen. Sie iſt ganz Theorie.
Und in beyder Abſicht, der Bewegung des Herzens

und der Tone bin ich unter uns der Erſte. Das iſt der
Jnhalt der folgenden Strophen.

Mir Klopſtock, gab Siona Sulamith“ an der Pal

menhoh den rothlichen Kranz Sarons. Jhr weiht ich

zuerſt jenen Slug, der in dem Chor kuhn ſich erhebt. Das

ſagt er von ſich als heiliger Dichter.

Niun rufet ſeinen Reihen durch mich, in der Eiche

Schatten Braga zuruck. Jch bin nicht blos heiliger,

ich bin auch vaterlandiſcher Dichter. Sie muſſen ſich ge

nau in die Zeit hinein denken, da er dieſe Ode dichtete.

Siona die heilige MNuſe, der er ofter den Bey
nahmen Sulamith giebt wie: Pindarus-Smintheus

Socrates:Addiſon.
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Es war 1766. da er einmal vom Meſſias feyerte, und

nichts als altdeutſche Poeſie athmete.

Hullte nicht dauernde Nacht Lieder ein, lyriſchen

Slug ein, welchem die Zohn des CLorbeerhugels horchten;

waren die lyriſchen Geſange der Alten nicht untergegan—

gen (Horazen rechnet er hierinnen kaum mit,) o ſchlief
in der Trummer Graun Altcaus nicht ſelbſt, waren die

griechiſchen lyriſchen Dichter, (vom Alcaus haben wir

nur einige wenige Strophen ubrig) nicht auch verloren

denn es iſt moglich, daß die mich darinnen noch ubertrof—

fen haben, oder mir gleich gekommen ſind: So ruhmte

ich mich kuhnern Schwunges, als alle Dichter vor mir!
ſo tonte ich (ſtolz ruhmte ichs mich) uns mehr Wendung

furs Herz, (Wendung furs Herz, ſoviel als die Bewe

gung die dem Herzen ſaumt oder nacheilt) geſungen zu

haben, als ja als wer? Als alle griechiſchen
Dichter aller Art! Mehr als Tempes Sirt vom Kelſen

vernahm, mehr alſo, als die griechiſchen Jdyllendichter,

als Theocritus, Moſchus, Bion! und der Kampfer
Schaar am Suß des Olymp vernahm; mehr alſo als

Pindarus! als mit Tanz Sporta zur Schlacht eilend
vernahm; mehr alſo als die Kriegsliederdichter, als
Tyrtaus! als Zers aus des Altars hohem Gewolk, mehr

alſo, als die Hymnendichter, als Callimachus; mehr Zeit

ausdruckes wurd ich mich ruhmen als alle die!

Ja ich ruhme mich mehr im Zeitausdrucke gethan zu

haben, als alle andere Nationen: Mehr als Oſſian:
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denn, der große Sanger Oſſian folgt dem Getone des

vollen Baches nicht ſtets, hat nicht genug auf den Zeit

ausdruck geſehen, Serne, zahlt Galliens Lied Laute nur,

die Franzoſen konnen vollends nichts drinn thun; ſie ha

ben gar kein Sylbenmaaß, weil ſie gar keine Quantitat

haben, und im Verſemachen nur blos die Sylben zah
len; zwiſchen der Zahl und dem Maaß ſchwankt der

Britte, die Engellander haben nur halbe unbeſtimmte

Quantitat! und ſelbſt die Jtaliener brauchen hierin—

nen ihre Kraft nicht, ſelbſt Zesperinn ſchlaft!

Wie gerecht aber doch auch. Klopſtock in allem ſeinen

vaterlandiſchen Stolze iſt! Ehre dem Ehre gebuhrt! und

der italieniſchen Sprache giebt er die gebuhrende Ehre!

das iſt die einzige europaiſche, die wenn ihre Dichter ſie

genug zu brauchen verſtunden, es unſerer vielleicht gleich

thun konnte. Darum wunſcht er eiferſuchtig: O ſie

wecke nie die Saite und das horn Bragas auf! Moch

ten ſie doch nie, etwa durch unſer Peyſpiel gereizt, auch

dieſe Hohen der Lyrik erſteigen wollen! Thaten ſies, flö

gen ſie einſt deinen Slug, Schwan des Glaſoar! (der

heilige Vogel, der Vogel des Geſangs der alten Deut—

ſchen) ſo neidete ich ſie. Aber es hat keine Noth,
denn nicht einmal dein Beyſpiel, Slaccus, du Nachah—

mer, wie es keine Nachahmer mehr giebt!“ hat ver—

»Feiner iſt Horatz wohl nie zugleich gelobt und getadelt
worden. Sr iſt Nachahmer ſchlimm! aber doch ein ſolcher

Nachahmer, wie kein Anderer, es ſeyn kann. „Horatz,
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mocht ſie zu reizen, ſelbſt du erweckteſt ſie nicht, der du

doch ihr Landsmann biſt. Graue Zeit wahrete ihr Schlaf!

Wie habe ich ſo was befurchten können, vom Aufwachen?

O er wahrt immer und ich neide ſie nie!

Und wir Deutſchen? Wir konnten dieſe Vortrefich—

keit erreichen, wenn wir wollten die Sprache haben

wir darnach! Schon lange maß der Dichter des Rheins,

das Geton des ſtarken Liedes dem Ohr; aber wie viele

lyriſche Dichter ſind denn unter uns, die ihrer Sprache

Kraft ſo verſtehn? Doch mit Vacht deckt ihm Allhend,
(die volle Harmonie eines Gedichts, die hier in eine Got

tinn verwandelt, gewiſſermaßen einen lyriſchen Comman

doſtab tragt,) ſein Maaß; die hochſtmogliche Mannig

faltigkeit ſeiner Sprache iſt ihm ſelbſt nicht bekannt, daßß

er des Stabs Ende nur ſah! nur ſehr wenig davon er—

reichte.

Aber Jch! Jch habe ihn heller blitzen geſehen,

den erhabenen goldnen lyriſchen Stab! Darum:
Kranze du, rothlicher Kranz Sarons, mich! Winde

ſagt Klopſtock (Gelehrten Rep. S. 125.) “nannte die
Nachahmer ſelaviſches vieh. Urban war das eben nicht,

eund auch ſonſt nicht ſo recht in der Ordnung. Denn er
e ſelbſt (von zwanjig ubrigen Verſen des Alcaus theils

zehn ſogar nur überſent) Um mit der Sache recht ins
Gleis iu komnmen, ſo kann vieh immer wegbleiben;

denn man behalt ja an Sclaven genug ubrig. Und auch

das iſt noch rauh und barſch, aber mahr iſts..
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dich durch, Blume des Hains! Jener gebuhrt ihm fut

den Meſſias, dieſe fur ſeine Oden.

So ſtolz ſpricht, ſo ſtolz kann und darf der Dichter

ſprechen. Das iſt ſein Vorrecht von Alters her. Was

in Proſa Eitelkeit ware, iſt in der Poeſie erlaubt. Friz

Stolberg ſagte einmal zu mir, da wir daruber ſprachen.

Man ſagt wohl: Selbſtlob aber bey uns heißts:
Es duftet wie Morgenthau!

o? ſagſt du, beſcheidne Seele, wenn man in Proſa

nicht ſtolz ſeyn darf, warum denn in Poeſie? Es iſt
gut, daß du mich ſelbſt darauf bringſt, denn uber den

Punkt habe ich langſt viel nachgedacht, und ich kann wohl

ſagen, nirgends mehr als bey Klopſtocks Character. Alſo

Stolz? Dehmut? was iſt das eigentlich?

Es iſt recht gut, und muß auch wohl ſo ſeyn, daß
der Moraliſt ſich uber gewiſſe Dinge ein Syſtem, eine

Theorie baut. Wenn er aber nur nicht immer auch dieß

ſein Syſtem allem was ihm begegnet und aufſtoßt, an

paſſen wollte! Denn da klappts faſt ninmer. Je mehr

Beobachtungen aber man uber Menſchen in der Welt

auſtellt, je mehr man Gute und Gute, Schlechte und
Schlechte, und beyde untereinander vergleicht, deſto mehr

kommt man von dieſer Sucht zuruck. Wo iſt der Menſch,

der in ſeinem Urtheil mehr als nur einen Theil uberſieht,

der aufs Ganzt ſzin Augenmerk richtet, der nie von einem
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Worte, von einer Handlung auf den ganzen Character
ſchließt, der immer unterſucht, wie eine Eigenſchaft der

menſchlichen Seele die andre beſtimmt! nothwendig

macht! wie allemal faſt mit gewiſſen ſtarken Seelenkraf—
ten eine Aeußerung dieſes Gefuhls verbunden iſt, die der

voreilige Urtheiler Stolz nennt, ſo wie er eben ſo leicht
die innige liebenswurdigſte Dehmut, die ganzliche Re

ſignation ſeiner angebohrnen Kraft fur Schwachheit er
klatt. Doch ich ſehe, ich gerathe da ſelbſt in Allge—

meines hinein! was meine ich denn im Grunde? die

ſes: daß man doch erlaube, daß es Verſchiedenheit der

Charactere gebe, und.daß zwey ganz verſchieden ſcheinende

Eigenſchaften an zwey ganz verſchiednen Characteren
beyde gleich gut und liebenswurdig ſeyn konnen.

Jch habe wirklich manchmal von Klopſtock ſagen ho

ren: Er iſt ſtolz. Und zu meiner Schande muß ichs
bekennen, ich habe es ſelbſt geglaubt. Da ich ihn naher,

und in Abſicht dieſer Eigenſchaft beobachtet habe, ſeh ich
wie ſehr ich irrte. Doch nein! nicht irrte! denn was ich

damals ſah, ſeh ich noch, nur daß ichs jezt, glaub ich,

richtiger beurtheile; Unterſchied zu machen weis, zwi

ſchen Stolz und Stolz!

Denn jal er iſt ſtolz und ſehr ſtolz! ſag ich immer

vor wie nach. Wie ein Geſunder ſeine phyſiſche Lebens

kraft fuhlt, ſo fuhlt er die Kraft ſeiner Seele. Aus allen

ſeinen Blicken, Bewegungen, Minen, ſelbſt aus der Art

wie er die RPachtmutze ſetzt, wie er wandelt, wie er die
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Tobackspfeife in die Hohe halt, wenn er am Ofen ſteht,

ſtrahlt das. Wenn er ſchweigt und wenn er redt.
Wenn er keute, die er ehrt, und wenn er Gecken vor ſich

hat. Wenn er widerſpricht, und wenn er nachgiebt. Dieß

Gefuhl: ich bin Klopſtock, iſt bey ihm ein ſo beſtandig

ihn begleitendes, nie verlaſſendes, unwillkuhrliches Ge

fuhl, daß, er mags zeigen wollen, oder nicht, (obwohl

er nichts zeigt und verbirgt) du in der erſten halben

Stunde es ſiehſt, wenn du Augen haſt. Ungefragt ſpricht
er hochſtſelten von ſich, von ſeinen Schriften, von ſeinen

Begebenheiten, und ſelbſt in dieſem Schweigen liegt

Selbſtgefuhl! Auch nicht einen Schatten einer Prahlerey

wirſt du in allem finden, was er je geſchrieben; aber wo

die Gelegenheit kommt, uberall eine Seele die uberſieht,

nicht entſcheidend von unentſchiedenen, aber entſchieden,

und hochſt poſitiv von entſchiednen Dingen ſpricht. Ließ

ſeine Gelehrtenrepublick einmal, mit dem Auge. Jn
Gottingen hatte uns einmal die Parodieſucht befallen,

Hahn wandte einen Vers aus dem funften Geſang auf

ihn an: “Klopſtock dachte ſich ſelber, und den Sunder

des Rezenſentengeſchlecht!, Das wwar profan, wirſt du

ausrufen! Je nun, im Scherz der Geſellſchaft lauft
manches ſo mit unter. Unſterblichkrit! den großen

Gedanken! des Schweißes der Edlen wehrt! hat er ſich
immer ſehr ſtark gedacht, und das Vowußtſeyn der er—

rungnen Unſterblichkeit tragt er ſehr ſichtbar an ſich.

Sieh! er ſchuttelt ſehr oft den Lorbeer und Eichen—
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kranz, der um ſeine Schlafe weht. Lob von Kennern

das behagt ihm; ſehr naturlich! aber er empfangt es mit

einer ganz eignen ruhigen Mine, wie eine Speiſe die

er gewohnt iſt zu eſſen, wie das tagliche Brodt. Das

was er aber am meiſten liebt, iſt, wenn man ihn durch
die verſtummende Thrane lobt. Da er junger war,

las er einem Freunde vor: Ey, ſagte der, man wird aber

Jhre Sprache in Deutſchland nicht verſtehn hm!
antwortete er kalt, ſo muß ich ſo viel hinein zu legen ſuchen,

daß man meine Sprache lernt! Jn Geſellſchaften von
ſolchen die hoheres Standes ſind, zeigt ſich das auch.

Denn wie ſehr er auch alle nur moglichen außern

Egards der feinſten Hofüchkeit beobachtet, die je ein

Rang, oder ein Titel fodern kann, ſo geht er
doch unter ihnen einher mit einem gewiſſen We—
ſen, daß man wohl ſieht, er weis den Abel zu ſcha

tzen, den Gott ſeiner Seele geſchenlt hat. Vor
wenigen Tagen kam er aus der Aſſamblee, wo der
Prinz zugegen geweſen, und erzahlte Windemen

und mir, daß er den geſehen: Der Kammerherr

fragte mich: Soll ich Sie nicht dem Prinzen praſenti—

ren? Hat der Prinz mich zu ſehen verlangt?
Er hat noch nicht davon geſprochen, aber o! denn,

bey Leibe nicht praſentiren! Es wurde denn aber
noch auf eine Art gemacht, wir kamen uns ſo auf halbem

Wege entgegen, es iſt ein angenehmer junger Herr, er
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laßt viel Gutes hoffen. So iſt er, ſo ſtolz, und nicht
anders. Juſt ſo ſtolz war auch zum Exempel Luther.

Das nenne ich den loblichen Stolz des Genies. Des

Genies! denn ich brauche dieſes Wort, ſo ſehr es auch

heutzutage durch den Misbrauch und eben ſo unbedzu

tende Spotteleyen uber den Misbrauch faſt unehrlich ge

worden iſt. Haſt du ein andres?

Stolz alſo! und doch wieder nichts weniger als ſtolz!

Denn wo iſt wohl ein Mann, der den Gedanken Pauli,

den erhabnen Gedanken: Was iſts o Menſch das du nicht

empfangen haſt! der, wie ganz abhangig das Geſchopf

vom Schopfer, das Werk vom Meiſter, der Thon vom

Topfer ſey, wie alles der Menſch Gott zu verdanken,

auf ihn zu beziehen, und init Anbetung, Demut, Em

pfindung ſeiner Unwurdigkeit zu erkennen habe, der die
ſen Gedanken ſelbſt lebhafter gefuhlt, geſagt, gegenwar

tig gehabt, ofter mit der ganzen ihm gegebenen Starke

uns Andern gepredigt hat? Wo iſt einer, der, wenn man

ihn kennt, gerechter gegen das Verdienſt Anderer iſt, nie

ſich ſelbſt uberhebt, ſo freundſchaftlich, ſo herablaſſend

gegen Jungere, gegen Alle die an Talenten ſo unendlich

unter ihm ſtehn, ſich bezeigt; nie ein Lob auch auf die

verdeckteſte Weiſe nur herausfodert, niemals ſich mit

Andern vergleicht, der niemanden ſeine Ueberlegenheit

fuhlen laßt, der ſo glimpflich Urtheile wider ſich ſo gar

anhoren kann, ſo bald es nur offenbar iſt, daß Irrthum,

nicht Bosheit, oder Unverſchamtheit ihre Quelle iſt, ſo
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ſehr allen Alles werden kann! So hab ich ihn gefunden,

ſeit ich ihn kenne, ſo weit ich auch hinaufgehe. Wenn

ich mich erinnere wie vorwitzig manchmal ich mich er—

tuhnte als ein ſechszehnjahriges Kind ihm Einwurfe zu

machen, wie er das aufnahm! wie er ſchon damals mit

mir, mit ſo vielen andern vollig auf gleichen Fuß umgieng!

Wie er uns wurdigte, uns ganze Nachmittage ſeiner un—

ſchatzbaren Zeit aufzuopfern dann, Eliſa, geht meine
Bewunderung in Liebe uber, uber Klopſtock dem Menſchen

vergeß ich Klopſtock den Dichter, und ich trage ihn faſt
in meinem Herzen, wie jenen Mann, den Blut, Wohl—

thaten, und ein eben ſo vollkommner Character, meinem

Gefuhl ſo theuer und unvergeßlich macht!

Nichts mehr... nur dieß einzige ſo oft ich dieß
uberdachte, ſo verſtand ichs erſt, was dieſe und folgende

Worte bedeuten wenn er ſagt:

Nichts unedles! kein Stolz, ihm iſt mein Herz zu

groß!

Oder:

der Wandrer
Sah ſie mit der Erhabenheit an, die Große der Seele

Und nicht Stolz iſt!

Oder:
Meiſterwerke werden

Sicher unſterblichj Die Tugend ſelten!

S a
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Aber ſie ſoll auch dieſer Unſterblichkeit

Nicht bedurfen!

Thorheit iſts ein kleines Ziel
Das wurdigen zum Ziel zu mathen

NYach der unſterblichen Schelle laufen?

Und doch gleichwohl!

Umſonſt verburg ich vor dir

Mein Herz der Ehrbegierde voll!

Dem Junglinge ſchlug es laut empor; dem Manne

Hat es ſtets, gehaltner nur, geſchlagen!

Wie geſagt! das alles verſtand ich dann erſt recht!

oeute einmal eine ganze Menge Kleinigkeiten von ihm,

wiewohl es eben nicht Kleinigkeiten ſind, denn wenn man

einen lieb hat, ſo ſind einem die Sommerſproſſen ſogar

wichtig, man will alles wiſſen, von dem Hute an, bis zur

Schueſchnalle. Und wir beyde haben ja einmal den Grund

ſatz daß uberhaupt an Klopſtock nichts unwichtig iſt. Aber

erwarte keine Ordnung; die Jdeen ſchwirren mir heute

Creti und Pleti durch den Kopf; ich werds hinwerfen
wie Kraut und Ruben.

Er tragt ſich ſehr gerade, faſt etwas zuruckgebogen.

Er geſticulirt ziemlich viel, und bewegt die Hande mehr

als Andre, es iſt aber etwag abgemeßnes, ſchwebendes

in jeder Bewegung. Eine Art hat er mit dem Arme
vom Geſichte ab gerade vorwarts in die Luft, als ob er
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auf etwas zeigte, die ſehr oft vorfallt. Von ſeiner Decla
mation will ich einandermal ſchreiben, nur dieß hier:

wenn er proſaiſche Sachen vorließt, ſo ließt er ſehr lang

ſam, bedeutſam, articulirt ſehr ſcharf, und ſicher, legt

ſehr ſtarken Accent auf einzelne Worte, halt oft ein,

macht kleine Anmerkungen, thut Fragen, als: Sie

ſehen Hab ich das ein wenig ins Licht geſetzt?
verſtehn Sie auch? Soll ich mich weitlaufiger ſer—

klaren was meinen Sie nun... oder ſo. Er iſt
ſehr mittler Statur, eher klein als großßt  Nicht fchmach

tig, aber auch nicht ſftark. Blaue Augen, und etwas
klein, deren Blick aber ich mich vergebens bemuhen wurde

dir zu beſchreiben, doch kann ich ſagen, daß der Character

davon mehr eine gewiſſe Zartlichkeit, als Feuer iſt. Jch

mochte dir gern ſeine Phyſiognomie beſchreiben, denn wie

wahr iſt es, daß das Geſicht eines Mannes den beſten
Commentar zu dem giebt, was ſich uber ihn ſagen laßt.

Aber ich habe umſonſt Lavaters ganze Phyſiognomick durch

blattert, um Worter und Ausdrucke darzu zu finden. Die

Sprache hat einmal nichts, dieß beſtimmt anzudeuten.

Was man eine frappante markirte Phyſiognomie nennt,

hat er nicht; die Zuge, und die Muſkeln davon, ſtehen

in einer Art von Ebenmaaß gegen einander, verſchmelzen

fich ſo ſehr, daß man nicht leicht einen einzelnen beſchrei

ben kann. Daher iſts mir begreiflich, daß noch kein ein

ziger Mahler, auch Sturz nicht, der einer der großten

*t
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Treffer iſt, ihn hat ahnlich mahlen konnen. Rachettens

Gipsabdruck, und der Kupferſtich, der darnach im Mu—

ſenallmanach geſtochen worden, hat einige, wiewohl nur

außerſt entfernte Aehnlichkeit. Selbſt die Silhuette im

Lavater gefallt mir nicht ganz; Gerſtenberg hat einmal

eine von ihm genommen, die weit mehr gleicht. Graaf
komnit vielleicht jetzt nach. Hamburg, mich ſoll verlangen,

was ſein Pinſel vermögen wird. Sprechend iſt das ganze

Geſicht im hochſten Grade, und doch nicht in den ein

zelnen Theilen. Es verzieht ſich niemals, weder im La

chen noch Weinen, ich habe beſonders bey korperlichem

Schmerz daraguf Achtung gegeben; denn der liebe Mann

hat viel Augenſchmerz, oft heftigen, itzt aber doch weniger

als ſonſt, wo er des Abends faſt nie Licht dulden konnte.

Dieſer Schmerz ſcheint von einer Trockenheit in den
Sehenervoen herzuruhren. Er ſieht ſehr ſcharf in die Fern,

nicht gut in der Nahe,braucht Brillen zum Leſen und Schrei

ben. Das Weitund Kurzſehen iſt eine Materie, die er oft

abhandelt. Verſchiedne ſeiner Freunde ſind in hohem

Grade Myopen, die nennt er immer Blinde. Wenn einer

ſich vermißt, weit ſehen zu wollen, ſo halt er Wettſtreite

mit ihm, und Gnade denn Gott! wenn der die Probe
nicht aushalt. Manchmal aber trift er doch ſelnen Mei

ſter. Da war in Bernſtorf, Magiſter Clemens, ein wah

res Falkenaug'; einmal ſtritt er mit ihm: Sehen Sie,

was iſt das dort? Ein Reuter! So weit waren ſie

beyde eins. Aber nun, was hat er an? Der eine ſagte,
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blau, der andre, roth da das Object naher kam
fand ſichs, daß Clemens Recht hatte. Von dem Augen-

blick an wards ausgemacht, wir waren nun einmal die

Blinden, Klopſtocks Augen gehorten ins Maulwufsge

ſchlecht, Clemens nur war der Sehende. Einmal machte

er auch mit mir Verſuche; es wurde ein Klecks Butter

auf ein Cartenblatt gelegt, ein Schluſſel, und Windemens

Fingerhut, drauf fuhrte er mich ans andre Ende des

Zimmers, avancirte langſam mit mir, Schritt vor Schritt,
und ſo mußte ich bey jedem Schritt meine Obſervationen

machen, wie ſich nun die Dunkelheit allmahlich enthullte.

Was iſts nun? Ein Buch. Halt, ſagte er zu der

Geſellſchaft, horen Sie wohl, es iſt ein Buch. Einen

Schritt weiter! Was nun? Oh ich weis
nicht.. So? noch einen! Nun? Ein Meſſer.
Warum nicht lieber eine Gabel? Weiter! c.

Sein Anzug iſt immer ſehr ſimpel; einfache Farben, aber

elegant. Seine Perucken zierlich friſirt. Er bleibt im
Mittel von der altern und der neueſten Mode; das ein

zige worinn er ſie wohl einmal verletzt, iſt daß nicht alle

mal die Unter-und Oberkleider harmoniren, z. E. jetzt iſt

ſein Gallarock perlfarben mit ovalen. geſtickten Knopfen,

da zieht er denn wohl des Morgens gleich die Unterkleider

von an, und wenn er des Vormittages ſpatzieren geht im

Winde (denn er liebt die Warme) einen rothen pluſchnen

Rock druber. Tragt nie Stifeln, als wenn er reitet,
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reitet aber gern, und ſchulmaßig, gern auf jungen wilden

Roſſen, hat ſich verſehiedne ehemals ſelbſt zugezogen und

dreſſirt. Er geht gern und viel ſpatzieren, ſucht aber ge

meiniglich ſonnigte Oerter aus. Er geht ſehr langſam, wenn

er ſpatziert, das iſt mir nun ganz fatal, denn ich gehe
a

nicht, ich laufe ſpatzieren. Er ſteht ſehr oft ſtill, ſobald
ſich das Geſprach ein wenig erhitzt, mahlt mit dem

Stocke Figuren in den Staub; ſo hat er mir manchen
Plan von Schlachten des vorigen Kriegs vorgemahlt.

Kriegsweſen, Schlachten, Scharmutzel, Attaquen, ſo

was zu beſchreiben, das iſt ſein Leben, auch Jagden, da

weis er Anecdoten von zu Tauſenden. Damals als
Dannemark mit Rußland Krieg haben ſollte, hatte er

ſchon mit Numiſen abgeredt eine Campagne als Zuſchauer

mit zu machen. Numſen hatte ihn wohl bisweilen Auf—

trage gegeben, und ich glaube, von Horatzens wegge—

worfnem Schilde (bene rejecta parmula) wurde bey ihm

die Rede nicht geweſen ſeyn. Oh! ich mochte ihn wohl

einmal ſehen eine Schlacht kommandiren, er ſollte mir

»ein General geworden ſeyn! Du haſt ja Hermanns
Schlacht geleſen, die hat er durch Ebert dem Prinzen Fer—

dinand geſchickt und ihn fragen laſſen, ſcherzweis, wie er

damit zufrieden ware? o! hat der Prinz geſagt, er hatte

ſelbſt nicht beſſer ſchlagen konnen. Er iſt außerſt ſchonend

in ſeinen Urtheilen, geht mit Leuten allerley Gattungen
um, den will ich ſehen, den er beleidigen ſoll. Empfind

lich ubrigens, aber den Augenblick wieder zu verſ ohnen, F
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wenn man verſohnt ſeyn will. Jch werde daran denken,

wie er mich einmal abgefuhrt hat. Jch kam eben von

eubeck, und in der Bibliothek war juſt der Meſſias ſo

ſchaal rezenſirt, wo unter andern der eilfte Geſang fur
einen ſchonen Fehler erklart ward, und die Auferſtehungen

waren nicht interreſſant, und was des Geſchwatzes mehr

iſt, ich ſprach zu ihm: Haben ſie ſchon die Bibliothek ge—

leſen, wie die Berliner Sie gezuchtiget haben? Das war

unbeſonnen geſagt, wiewohl ichs ironiſch meinte. Er

nahm ſein Kayſergir an: Das Wort verbitte ich mir, ſagte

er, ey wie fuhr ich zuruck! Drey Schritt, das ver—

ſichre ich dich. Er wird hochſtſelten wider jemand urthei

len, verbirgt gern das Fehlerhafte, iſt außerſt gelind.

Richtet nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet, wie hat er dieß

Geſetz vor Augen! Wenn er von jemand ſagt, ich weis

nicht in wie fern dem Menſchen zu trauen iſt, ſo uberſetze

ich das: Schickt ihn nur gleich nach der Buddeley und

laßt ihn morgen aufknupfen. An allen, auch Tadelhaf—

ten, ſucht er am liebſten die guten Seiten auf. Als ich

ihm letzthin die Geſchichte eines merkwurdigen Selbſtmor—

des erzahlte, ſagte er: Der Muth geflllt mir doch noch

daran, mit dem ers gethan. Mit vier Kugeln! Man ſieht,

es iſt ihm ein Ernſt geweſen. Eben ſo wenig ſchweift
er aus im Lobe. Wo ein anderer enthuſiaſtiſch auffahren

wurde: herrlich! gottlich! da ſpricht er: Es iſt gut.

Wie finden Sie das? Jch bin damit zufrieden.

F s
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Was halten Sie von Richardſon? Es iſt ein guter
Mann! Von der Clariſſa ſagte er einmal: Es iſt eine
Jliade. Sein Gui, ſein Zufriedenſeyn bedeutet denn

aber auch etwas. Da kann man ſtolz drauf werden.

Von ſeinem Korper iſt er ſehr Meiſter. Tanzen hab ich

ihn nie geſehen. Fechten thut er auch nicht. Er ſchwimmt

gut, iſt einmal in der Jugend in große Lebensgefahr da—

bey gerathen. Er badet im Sommer viel. Jch habe
mich in manche Seen mit ihm untergetaucht! Was wurde

Lavater nicht drum geben Sie ſo zu ſehen, ſagte einmal

Friz Stolberg zu ihm im Schilfe des eutiner Sees, er
ließe Sie warlich ſo in Kupfer ſtechen. Jch wußte

nie, daß ich ihn eine Carte in der Hand geſehen, doch weis

ich daß er einige Spiele verſteht. Er liebt beſonders die

geſellſchaftlichen Spiele, Sprichworterſpiel, da ſollteſt

du ſeine Pantomine ſehen. Das Ballſpiel auf dem Felde;
in Bernſtorf hatte er das beſonders aufgebracht, und viele

Damen ſogar hineingezogen. Er trift verzweifelt drinn;

es iſt kein Spaßft mit dem Balle von ihm geworfen zu

werden, es hat wohl eher einen blauen Fleck geſetzt. Bil—

liard auch. Schach ſpielt er vortreflich. Nicht vollig re

gelmaßig nach Philidors Grundſatzen. Er zieht manch—

mal den den Konigsbauern zwey und der Koniginnbauer

einen Schritt; auch wohl gar im Anfange den Pion des

Thurms. Das iſt unrichtig! Jch bilde mir ein es wohl
ſo regelmaßig zu ſpielen wie er, in den erſten zwanzig

Zugen ſteht mein Spiel faſt immer ſo, daß ich Stein
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und Bein drauf ſchwore es zu gewinnen, und doch weis

der Himmel wies zugeht, verliere ich gewohnlich von vier

Partien drey gegen ihn. Aber meine Aufmerkſamkeit er

ſchlafft denn bald, ich verfolge meine Attaque zu hitzig,

und er iſt ſo voller hinterliſtigen Pfiffe und Finten, ſo mit

der ganzen Seele dabey gegenwartig, ſieht jede kleinſte

Bloße, und verzeyht keine; ehe ich mich umſehe, wips!

iſt das Spiel weg! Dieß Spiel iſt recht ein Spiel des
Ehrgeitzes, es verdrießt einen allemal wenn man verliert,

man iſt eher geneigt ſich eines Bocks zu beſchuldigen, als es

dem Andern auf die Rechnung ſeines Verdienſts zu ſchrei

ben. Aber ſo iſt das menſchliche Herz! Letzt verlohr er zwen

Parthien, ich eine. Dumm geſpielt, rief ich, was ich
doch fur Fehler gemacht habe! Nun, ſo dumm eben

nicht, antwortete-er, mich deucht ich habe meinen Plan

ſehr ausgefuhrt! Er ſchreibt eine gewaltig unle—

ſerliche Hand, oder wie er ſich ſelbſt ausdruckt, eigentlich

eine Feder, keine Hand; ich kenne nur eine, die noch
arger zu dechifriren war, das war Albertis ſeine, der
von ſich zu erzahlen pflegte, ein Brief von ihm ware ein

mal verlohren gegangen und auf die Apothek in Haarburg

gekommen, wo man ein Recept wider die Viehſeuche

draus herausſtudirt hatte. Was er ſchreibt, ſchreibt er

auf große Quartblatter, die halb gebrochen ſind, hoch

ſtens acht Zeilen auf ein Blatt, ſo daß er viel viel

Papier braucht. Vieles auch in darzu geheftete Bucher,

dauit ſung nirhd verliere. Er dietirt gernz was gedruckt
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werden ſoll, laßt er gemeiniglich abſchreiben, ſo habe ich
manche Ode, manch Lied von ihm ehemals auf ſeiner Stube

fur ihn geſchrieben. Corrigirt viel am Rande. Aufs
Feilen halt er ſehr viel; ich habe Stollbergen geſchrie—

ben, ſagte er jungſt, wegen ſeines Homers, ich liebte das

Feuer der erſten Ausarbeitung ſehr, aber das Feuer der

zweyten Ausarbeitung muſſe auch hinzu kommen. Fur—

wahr ein Feuer, wovon Viele nichts wiſſen wollen! Jch

ſagte ihm einmal, meine Methode ware ſo, ich konnte

nichts machen, wenn mir die Flamme nicht auf die Fin—

ger breunte. Das iſt ſehr ubel! fagte er. Ueber—
haupt: Alles vollkommen! vollendet!? die hochſte Cor

rection! alle geilen Ranken beſchnitten! alles auf die Ca

pelle gebracht! das Ueberflußige weg! Keine Schlacke

unter dem Golde! das iſt ſein Grundſatz, und das Ge—
gentheil iſts was er an Schackeſpear, an Gothe tadelt.

Doch tadelt er auch das allzuviele Feilen. Er ſagt:

Willſt du dein Bild vom Untergange retten

So mußt du nicht zu ſehr es glatten,
Der Arm an dem ſo viel die Feile macht und ſchaft

Dif gar zu helle Stim
Hat keine Kraft

Und kein Gehirn.

Jm Vorbeygehen hier geſagt, die Epigramme von ihm,

ſind recht fruchtbar ſeinen Character draus kennen zu ler

nen; ich ivlll ſie dir einmal abſchreiben, mit Noten.

Ramler iſt unter andern einer von denen die ihn zuviel ge
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feilt haben. Er iſt ſehr mittheilend und offen. Er
hat nichts von Zuruckhaltung, von Aengſtlichkeit an ſich,

ſeine Arbeiten, bis ſie ganz fur das Auge des Publiei

fertig ſind, in ſein Pult zu verſchließen. Es giebt eine ge—

wiſſe Freude, Andern durch eine fruhere Mittheilung ein

Vergnugen zu machen, und ſelbſt in ihrem welches zu

finden. Darum ließt er gern vor, auch Skizzen, halbvol—

lendete Sachen, und das nicht blos Freunden, auch An

dern die ihn beſuchen, und die er fur Kenner anſieht,

verſteht ſich wohl von ſelbſt, ohne es doch aufzudringen.

Dieß iſt nicht allein eine Folge ſeiner Offenheit; es iſt
auch ſehr nutziich. Denn wie wenig ein ſolch Genie auch

von andern lernen kann, ſo gewinnt doch allemal die Ar—

beit durchs Vorleſen. Man ſpricht mit einander, der

Geiſt wetzt ſich, man ſetzt die Dinge in ein heller Licht,

vier Augen ſehen allemal mehr als zwey, man bemerlt

kleine Flecken, die wegzuwiſchen ſind, man ahndet Voll—

kommenheiten, die der Sache noch zu geben waren, man

lernt Einwurfe, die man vielleicht fruher wahrnimmt,

als wenn man durch eignes Nachdenken dahinter kom—

men ſollte. Das wußte Apelles ſehr wohl, der auch den

Schuſter uber ſein Werk urtheilen ließ. Laß es ſeyn, daß

da auch oft von der Seite des Horers ein halbwahrer

Einwurf gemacht wird, was thut das? Bleibt man dar

um nicht Herr uber ſein Werk, nach ſeinen beſſern Ein—

ſichten? Dann kommt man heraus und ruft: Schuſter,

nicht uber den Leiſten! Er ſpricht franzoſiſch, aber



94
ſelten. Jn vielen der feinen Societaten (wie man ſich

modiſch ausdruckt,) in Hamburg iſt unſre arme Frau
Mutterſprache ganzlich proſcribirt, es giebt junge Herrn,

die auch ihren Nahmen auf franzoſiſch ausſprechen, einem

ſolchen, der ſogar in der deutſchen Leſegeſellſchaft da das

Franzoſiſchplaudern nicht laſſen konnte, nahte er ſich ein

mal und warnte ihn: Mein Herr, Sie haben die Ehre,
ein Deutſcher zu ſeyn. Wenn ich ihn demohngeachtet

wieder einmal hier dieſer Zunge ſich bedienen hore, ſagte

er in einer Geſellſchaft des Abends, ſo werd ich ihm ſa—

gen: Mein Herr Sie verdienen die Ehre nicht, ein Deut

ſcher zu ſeyn. Es wird nichts mehr ſeyn als was
du erwarteſt, wenn ich dir ſage daß er ſehr wohlthatig

iſt, und von ſeinem gewiß nicht zu großem Gehalte ſeine

Mutter und einen Theil ſeiner Familie ſehr thatig unter

ſtutzt hat. Sehr großer Freund aller Kunſte iſt er;z
der Muſie, darinn Gluck ſein Lieblingsmann iſt; der

Mahlerey. Kann aber auch darinnen vorn Tod die Kunſt

richter nicht ausſtehen! Und die Kenner, von deren einem

geſchrieben ſteht: Regiſtrirt in Catalogum mir meine
Gotterſohne. Luſtig wars einmal; er hatte Preislers ſehr

ahnlichen Stich von Cramer an jemand ausgeliehen, der

ihn ſehen wollte, und der ward ihm von dem wiederge—

bracht. Nun? was ſagte er davon? fragte Klopſtock den

Ueberbringer Ja, es ware recht gut gearbeitet,
aber aber die Warzen da an der Backe, die hatte
Preisler weglaſſen muſſen. So? ſagt K. ganz ein
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ſylbig kalt, nahm das Kupfer ihm aus der Hand, und
gabs ſeinem Bedienten: Tragts hinauf! Mit den War—

zen! und machte da ſo ein artig Geſicht darzu
Ach! da muß ich aufhoren. Es kommt jemand, der mich

zu ſprechen hat. Ein andermal mehr, Liebe.

und mit dem vollen Teller in der Hand, ſagte

ich: O Herr Parſow, geben Sie mir doch ein bisgen To—

back hierauf.

Er trat verwundernd zuruck: Lieber Gott! er iſt ja

ganz voll!

Da ſah ichs erſt. Nun ſo habe ich doch auch all

mein Lebetage! und ſchlich in mein Zimmer. 1
War das nicht ein ſtark Stuckchen? Aber ich konnte

dir mit mehreren ſolchen Geſchichten aufwarten. Z. E.
eine, die aber ſchon ſo alt iſt, daß mir beynahe die Scham—

rothe druber vergangen iſt, es iſt langer als ſechs, ſieben

Jahr her. Jch wollte einmal von Sandholm nach Cop

penhagen reiten, und hatte ſeitwarts den Weg uber Bern

ſtorf genommen, bey Klopſtock einzuſprechen. Da ich

mich ein Paar Stunden bey ihm ausgeruht hatte, ſo ſetzte

ich meinen Ritt fort, den ſogenannten neuen Weg vor

Badens Hauſe vorbey, der dicht beym Lundhauſe auf dem

oroßen Konigswege herauskommt. Nun ſtell dir eine

breite Chauſſee vor (wie denn dieſe Wege in Seeland mit

die ſchonſten ſind, die es wohl giebt,) die ich ſo oft zu

Fuß, zu Wagen, zu Pferd gemacht hatte, auf der ich

J
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jeden Buſch, jedes Steinchen kenne; ich brauchte noch

etwa ein hundert Schritt weiter um die Krummung her—

um zurſeyn, ſo ſah ich ſchon die Thurme von Coppenha

gen vor mir; demungeachtet bin ich ſo in Grillen verſun

ken, daß wie ich auf die Chauſſee komme, ſtatt links zu

reiten, rechts umbiege. Jch merke nichts, reite immer
fort. Jch kriege den gientofter See rechter Hand, wun

dre mich in meinem Sinn, curios! denk ich, wo der See

da hergekommen ſeyn mag! den habe ich ja ſonſt da nicht

geſehn! reite aber immer fort. Jch komme eine vierthel

Melle weiter, eine halbe Meile, endlich kommt ein jun

ger Menſch hinter mir angetrabt, mit dem ich mich ins

Geſprach begebe, und zuletzt hore, daß er aus Niboe ſey

und dahin gedenke. Nach Niboe? ſag ich, wir ſind ja
gleich in Coppenhagen. Der ſchlagt ejn Gelachter auf!

und ich hebe indem auch meine Augen auf, und ſiehe!
Lyngbye, wo ich den Morgen um neun ausgeritten war,

liegt mir hell und klar vor der Naſe. Jch, umge

wandt! meinem Pferde die Spornen! und fort zuruck!

ohne ein Wort zu ſagen; kam doch noch auch glucklich

den Tag nach Coppenhagen.

Den andern, da ich wieder zuruck reite, kehr ich

ein den Abend bey Preislers, wo Reſewitzens waren und

andre Geſellſchaft. Jch konnte nicht umhin, dieſe Hiſtoria

Langen zu erzahlen, der ſie gleich wieder herumbringen

mußte, ſo daß ich was rechts geplagt ward. Da ich in

der Dammerung wieder aufſitze, noch Sandholm zu er—

*5—
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reichen, ſagt Reſewitz, ſo ganz trocken: Sollten Sie
etwan des Weges nach Hamburg kommen, ſo gruſſen

Sie mir doch den Paſtor Alberti. So ward ich dafur

geſtraft.

Es iſt ein garſtiger Fehlor die Zerſtreuung; ſie mag
nun aus Gedankenloſigkeit, oder daher ruhren, daß man

ſich von dem herumſchweifenden, unnutzen, unruhigen

Gedankenkram nicht losmachen kann; ein Fehler, der

einen mitten in der menſchlichen Geſellſchaft iſolirt, und

bey den boshaften Urtheilern wohl oft den Argwohn
erregt: als wolle man affectiren. An Klopſtocken ſeh
ich immer das ſchonſte Muſter des Gegentheils, das

man nur ſehen mag. Er hat auch wohl ſeine Zerſtreu—

ungen gehabt; ſo hat er einmal in der Jugend, wie er

im Cleveland geleſen, halb angezogen im Schlafrock auf

die Straßſe gehen wollen. Aber durch Bemuhungen

und ernſtlichen Willen, iſt er ſo ſehr Herr uber ſeine Seele

geworden, daß ihm gewiß ſchon lange dergleichen menſch

liches nichts mehr geſchieht. So erſtaunlich gegenwartig,

bey ſich ſelbſt, in jeder Geſellſchaft, ſo aufmerkſam aufalles,

was geſprochen wird; es iſt mir oft unbegreiflich geweſen,

wie bey einer ſolchen beſtandig webenden Schopfungskraft,

dieſes Antheilnehmen an Allem was um ihn iſt, moglich ſeyn

kann. Und doch hat er mit geſagt, daß er viele Scenen

im Meſſias, Oden, u. ſ. w. zu Pferde, zu Wagen, in

Geſellſchaft, auf Schrittſchuen gearbeitet. Aber wenn
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er arbeiten will, ſo ſetzt er ſich in einen Winkel, man
ſieht, er will jetzt arbeiten, und ſo antwortet er nur kurz,

wenn man ihn fragt. So bald er aber wieder in der

Geſellſchaft da ſeyn will, ſo iſt ers. Ueberhaupt die Herr

ſchaft die er uber ſeine Seele hat, die ..L es iſt ein

Mann! Jch hatte mirs ſchon im zwanzigſten Jahre feſt

vorgenommen, ſagte er einmal, nicht eher am Meſſias

recht eigentlich zu arbeiten, als vielleicht im dreyßigſten,

wenn ich vollig uberzengt ware, daß mein Urtheil und

meine Empfindung, meine Phantaſie uberwoge. Ein
andermal: Es iſt von jeher eine Eigenſchaft meiner Seele

geweſen: an nichts zu verzweifeln! nicht nachzulaſ—

ſen!
Daher ihm denn auch das Recht erwachſt, mit

Andern, als mit mir Armen, recht unbarmhetzig uber

dieſen Punkt umzugehen. Da ich das letztemal zu ihm

kam, war ſein erſtes: Nun will ich doch auch gleich ein

Buchelchen machen fur Sie kriegte drauf ſein Oc

tavbuch her, in das er ſeine grammatiſchen Ftagmente

ſchreibt ich notire die Stunde ihrer Ankunft was
ſchreiben wir heute? den 7ten April, ſagte Mumſen, gut!

angekommen den 7ten April um 1x des Morgens, und

nun ſehn Sie, bey jeder kleinen Zerſtreuung die Sie be

gehen, mache ich einen Strich, und bey jeder großen ein

Kreutz, hernach wenn Sie wieder wegreiſen, wollen wirs

ſummiren. Hahnen, der es eben ſo ſehr iſt, nahm er ein

mal beym Ermel auf dem Jungfernſtiege, und wies mit
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dem Stocke auf die Erde: Sehen Sie, mein lieber Hahn,

dieß iſt Land! und (auf die Alſter zeigend), dieß iſt Waſ—

ſer! das ſage ich, damit es ihnen nicht etwa einmal ein

fallt auf der Alſter ſpatzirren gehen zu wollen wie ich

denn wirklich jemanden kenne, der bey der Trave in Lu

beck einmal das Waſſer mit grunen Seelinſen bedeckt

ſieht, drauf gehen hat wollen, und bis ubern Kopf hin-

ein geplumpt iſt, ſo daß er faſt elendiglich ertrunken
ware. Kann man ſich denn auch die Zerſtreuung ab—

gewohnen fragte Hahn. Man kann alles! ſagte Klop

ſtock.

Doch troſtete er mich drauf wieder, und ſprach mir

Muth zu. Er fand in dem, was ich ihm zu leſen gegeben,

ein Stelle wo ich ſagte: ich ſuchte mich immer mehr von

dem Drachen der Zerſtreuung loszureiſſen., Er prieß

mich deshalb vor Windemen und Auguſta. Sehn Sie,
er erkennts, daß es ein Fehler iſt; er nennt ſie ſelbſt einen

Drachen! Merken Sie, was das ſagen will: einen Dra

chen! ich habe mich der Freyheit bedient, habs noch durch

einige Beyworter verſtarkt, darzu geſchrieben dieſem

alles verſchlingenden, blutſaugenden Drachen, dieſem
lernaiſchen Ungeheuer. Den Nachnmittag ſchlug er bey

Buſchs vor, ich ſollte der Geſellſchaft den Brief im Che

ſterfield uber die Zerſtreuung vorleſen zu unſerer Beſ

ſerung, ſagte er, Tellow, nicht eben zu ihrer; Sie brau

chen das nicht; aber wir Andern ſind bisweilen zerſtreut!
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Drauf erzahlte er einige furchterliche Geſchichten
von dieſem Drachen. Eine, von einem gewiſſen hanno—

verſchen Geheimenrathe, der einen Schreibtiſch beſtellen

laßt; als er konmt, ſetzt er ſich dran nieder, wird unwillig,

ruft den Bedienten: hab ich euch nicht geſagt, daß Jhr

mir einen niedrigen Tiſch beſtellen ſollt, und der hier da

iſt ſo hoch, daß ich die Arme nicht herauf bringen

kann ol ſagt der Bediente, Ew. Excellenz ge
ruhen nur von der Erde aufzuſtehen (auf die er ſich ge

ſetzt hatte) und ſich auf einen Stuhl zu bemuhen, Sie wer

den finden, daß er gerecht iſt. Auch eine von zwey
Zerſtreuten: den einen juckts und er kratzt den Andern.

Warum kratzen ſie mich, Herr? fragt der Andre. “Ja

es juckt mich!, Ja ſo! antwortet der Zweyte. Der
eine dachte ſich in des einen Jucken, und der Andre in

des Andern Kratzen hinein. So weit iſt es noch nicht
mit ihnen, ſagte Klopſtock; aber es kann ſo weit kom

men. Epiegeln ſie ſich daran!

c*—eit vierzehn Tagen bin ich hier. Und der Winter,
der uns mit ſeinem Eiſe und Schneegeſtobbet einſchließt,

vermehrt nur den Genuß des Lebens. Die Geſellſchaft,
die ſich auf dieſen lieben Fluren zerſtreuen wurde, hier

hin und dort hin und dahin, muß zuſammen halten. Und

den Mann habe ich mit, du weiſt wohl wen der uns

Geſellſchaft leiſtet, Morgens und Abends, von dem bey
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Sonnenund Kerzenlicht geſprochen und geleſen wird, der

uns begleitet, erfreut, durch alles was je die Natur Edles

und Herrliches hat, durchfuhrt und hinreißt. Schon

habe ich den Meſf ias meiſt ganz mit ihnen vollendet; und

mir iſt er ſelbſt dadrrch wieder neu worden. Er wollte

in ſeinem Brieſe an mich auch, von Wirkungen was wiſ—

fen, die er hervorgebracht; ich mußte ihm zu viele ſchreihen;

darum ſchreibe gar keine; aber das hatte ich thm gegont,

daß er hier geweſen ware, um uns unfichtbar geſchwebt,

und Sophia dabey geſehen hatte. Nimms mir nicht

ubel, ich muß dir etwas von ihr ſchreiben. Jch ſchwatze

jetzt gern mit dir, muß wohl! es iſt kein Verdienſt, Liebe;

denn die vielen Stunden der Einkerkerung! die heften

mich an die Feder. Wie gefagt, wir ſind viel beyſammen:;

ſo eine Schlittenfahrt unter dem candirten verſilberten

Buchenreiſern weg, iſt noch das Einzige; oder daß ich

denn des Morgens mit Jhm die Scheunen beſuche, oder

einmal im Schnee auswate, die knotichten Wintereichen

fallen zu ſehen, oderiſeine Bauern in ihten hutten der

Einfalt kennen lerne. Er beſurht ſie recht freundlich, fo

gutig und ſorgſam fur: die geringſten ſeiner Leute und

Unterthanen als ihn, hab ich nach keinen: ſeines Stan

ides gefehen; es fehit uns dabey nicht an Unterhaltung.

Auch der Winter hat nahrnenloſe Sehonheiten, wenn

man ſie aufzuſnchen weis. Wenn ich des Morgens ſo

auſſtehe, und aus meinem Fenſter blicke, und ſehe, wie
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die blauen Wellen der Oſtſee ſich ſturmend ans Geſtade
drangen! Nie werfe ich mein Auge drauf, ohne daß mir

Oſſian einfallt, und ſeine ſchottiſchen Gegenden, und

daß mir ein Seufzer fur Connal entfahrt, der ſo bey

Galvina am Ufer ſchlaft; ihre grunenden Graber werden

vom Seemann geſehen, wenn er vorbeytanzt auf den

Wellen des Nords!

Doch was ich mit Oſſian und Connal und Galvina

hier will, da ich dir eigentlich von Sophia zu ſchreiben

babe!

Er und ſie hatten mich gebeten, ihnen den Meſſias

vorzuleſen. Das war mir ein reitzender Antrag; ein
Feſt fur meine Seele. Auf ſo eine Gelegenheit hatte ich

lange gewartet, einmal zu erfahren, wie ſchwer oder nicht
ſchwer Klopſtock fur Leſer, die ihn noch faſt gar nicht

kannten, die weder ſehr fur ihn, noch auch mit Vorurthei

len wider ihn eingenommen waren, ſeyn wurde. Was

ich immer ſage, und geſagt habe; er iſt fur Leſer von
wahrem Verſtande gar nicht zu dunkel, hab ich auch hier

uber mein Erwarten beſtatigt gefunden. Jch kanns
nicht leugnen, ich furchtete anlangk das Gegentheil.
Jch kannte zwar Sophias Gxiſt ſchon, wie ſehr ſie ihn

auch, die eitelkeitsfrene Seele!gleich der Viole im Thal, zu

verbergen weis! Aber doch dachte ich, da Deutſch nicht ihre

Mutterſprache iſt, und ſie von ihrer Jugend die Hoferzie

hung genoſſen hat, wo es leider nun die Gewohnheit

mit ſich bringt, daß alle Aufklatung des Verſtandes aus
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den Buchern der Welterleuchter! aus franzoſiſcher Lectur

hergeholt werden muß, wird Klopſtock ſo ganz nicht

nun! wie denn das ſo iſt! Mit den erſten zehn Gefangen

mochte es denn wohl noch etwa gehen! aber wenn wir

daruber hinauskommen, an die, wo der Dichter als

Mann gearbeitet hat, wo die tiefſinnigſte Kunſt immer

mit der Begeiſterung gleichen Schritt halt, wo die ver

wickelten Dialogen erſt beginnen, die gedrungenen gepreß

ten Perioden, und das ubrige das Schwierigkeiten machen

kann, da.. aber alle meine Beſorgniſſe ſind falſch

geweſen ;z wir ſind jetzt damit durch, er iſt ganz gefaßt und

verſtanden worden.

Sehr wenige Stellen hab ich, und auch die nur ſehr

furz erlautern durfen. Jch merkte bald, wem ich vor

las? So ein richtiges Gefuhl! Was doch der geſunde

klare Mutterwitz und Menſchenverſtand fur eine vortref

Uche Sache iſt! Hundertmal ſagte ich dey mir ſelbſt: Fur
den ſchreibt Klopſtock: Manchmal da ich etwas fur ſchwer

hielt, ſah ich ſie nur an: “GSoltich ...„ein Wort, eine

Frage deutete mir an: es iſt nicht nothig; ich las weiter.

Die feinſten Anſpielungen auf bibliſche Geſchichten ver

ſtand ſie den Augenblick! Sie hat, das ſah ich, ihre Bi

bel geleſen. Und eine Anmerkung machte ich, die mir be

ſonders lieb war. Was meinſt du, das ihr aim beſten
gefiel? Nicht die Bilder, nicht die prachtigen Gemalde,

nicht die Theile an denen die Phantaſie am meiſten gear
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beitet hat. Auf die gewohnlichen Leſer wirken die am
ſtarkſten; aber das ſollte nicht ſo ſeyn. Am meiſten mwirk—

ten die einfaltigſten ſtillerhabenen Stellen der Empfin—

dung, gerade die, wo ſo Viele uber Langeweile uud
Ermudung bey klagen, die Gebete der Engel, die Tri—

umphlieder, die Geſprache, die Ausguſſe des Herzens!

Die großen furchterlichen Scenen der Teufel, Philos,

wurden bewundert, wirkten Schrecken, aber Cidli..

Portia... die Wonnen der Auferſtandnen die
Gefuhle der Ewigkeit das Trauern um den Gekreu—

zigten oh! ich kann dirs nicht ſo ſagen. Schade um

Bilder und Einbildungskraft! aber das Herz, das Herz!

wer hat das je zu bewegen gewußt wie er? Da wir ſein

eigen Schickſal laſen, Gedor und Cidli ich konnte

nicht mehr, ſtand auf, ging weg. Sie umarmte ihren
Gatten und beyde fuhlten, wie glucklich ſie noch ſind. Da

ich wieder kam, waren ihre Augen roth. Wir waren
eine Stunde lang alle ſtuumm. “Sage, warum bebſt

du? warum ſturzt die Thrane eilend herob? warum er

ſchuttert ſo der Dichter dein. herz dir?, So wie er

kanns niemand!?

Doch nun auf etwas anders zu kommen; weswegen

mir dieſe Tage mit ſo angenehm geweſen ſind, iſt, weil

ich einmal meine liebe Declamation, die ich ſo lange nicht

geubt hatte, von neuem vornehmen muſſen, undi mir

allerley Gedanken druber abſtrahiren gekonnt habe. Jzt,

oder niemals will ich dir uber ſeine Teone ſchreiben, die der
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vollkommenſte dichteriſche Commentar uber Declamation

iſt. Jzt! da mancherley uber dieſe Materie, mir vor Augen,

theils auch aus Erfahrung, ſchwebt, daß, wenn ichs unter

ließe gleich zu faſſen, mir wieder verſchwinden mochte.

Klopſtock ſelbſt iſt in der That der einzige mir be

kannte Dichter, der, ſo wie er uberhaupt, bey allem

Feuer ſeiner Begeiſterung, ſehr theoretiſch, nicht allein

uber das Weſen der ganzen Dichtkunſt, ſondern alle

einzelnen, auch, in den Augen des Halbdenkenden,

unbedeutendſten Theile derſelben, nachgedacht, und phi

loſophirt hat, ſo auch beſonders ſehr tief in die Wirkun

gen hinabgeſtiegen iſt, die ſie haben kann. Des Zeuge

iſt ſeine Gelehrtenrepublick, die beſte Poetik die ich noch

kenne. Du kannſt alſo denken daß er dem Declamiren

keine geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. Das, was

erchier und da, vorzuglich aber S. 137. druber ſagt, ent

balt viel! ſehr viel! Jch werde es zum Theil nutzen und

hier anfuhren muſſen. Er ſelbſt declamirt meiſterhaft;

aufrichtig zu ſagen, hab ich keinen ſeines gleichen gefunden;

was ich drinn verſtehe, und was man drinn lernen kann,

habe ich großentheils ſeinem Unterrichte, ſeinem Beyſpiele

zu verdanken, und den Geſprachen, die wir ſehr haufig

druber gefuhrt haben. Leidenſchaftlicher Ausdruck laßt

ſich am wenigſten lehrrn, den muß ein Gott dem Leſen

den gegeben haben; allein was vornehmlich den Versvor

trag, den Rythmus betrift, darinn iſt er unermudlich ge
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weſen, mir zurecht zu helfen. Da ich noch ein Knabe

war, mußt ich ihn ſchon vorleſen, er tadelte mich, machte

mirs vor, ſagte mir, warum das ſo und ſo ſeyn muſſe,

und nicht anders; gewiß! ich danke ihm, ich danke ihm

recht ſehr. Noch izt bin ich ſelten einige Zeit bey ihm,

daß ich ihm nicht vorleſe; aber auch gewiß nicht ohne

Furcht; es entwiſcht ihm nicht die kleinſte Feinheit eines

Fehlers darinn. Jch bin oft uber das Ohr des Mannes

erſtaunt; denn kaum iſt die allergeringſte Unrichtigkeit,

in der Ausſprache vielleicht nur einer einzigen Silbe, die

unmerklichſte Uebertreibung eines Affects der Zunge ent

fiohen, ſo ſehe ichs an ſeiner Mine, ſeinem Auge, ſeinem

Blick: das war falſch!
Das muß aber auch der Mann konnen, der ſo viel

gethan hat, daß der Declamator ſich zu zeigen vermag,/

und der ihn ſo ſehr ehrt, daß er ihm den erſten Platz nach

ſich ſelbſt einraumt. Sein Meſſias, das ſage ich dir,

iſt die Probe des Declamators ſo wohl als der Triumph

des Dichters, und wenn ich mir das Bild ausmahle,
dieſen, einmal offentlich ganz vorgeleſen, wie die Alten

ihren Homer laſen, Alles mit der Leidenſchaft, der Em
pfindung, der Stimme in Autubung gebracht, die ſich

dabey ausuben laſt, vor vielen wurdigen Zuhorern, von

einem wurdigen Leſer, der Klopſtocken das ware, was

Garrick Schackeſpearen iſt, und vielleicht mit einigen

Nebenfcyerlichkeiten; die Sache zu erhohen; wenn die

Ausſprache, die Stimme, die Kenntniß, die Empfindung,
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und die Begeiſterung, dieſem Gedichte, das ſo ſehr ein

Gedicht iſt! Hand in Hand einen Tanz hielten, und du

in dem Zauberkreiſe ſtundeſt, aus dem du nicht eher her

auskonnteſt, als bis die Tanzerinn ausruhte,

das iſt eine meiner wonniglichen Phantaſien, Eliſa; wozu

aber unſer liebes Vaterland zu kalt iſt, als daß es nicht

immer blos Phantaſie bleiben mußte.

Wir hatten einmal ſo lebhaft uber dieſe Phantaſie,

und Declamation uberhaupt geſprochen, daß mich große

Luſt anwandelte, ein Buch druber zu ſchreiben, das ich

aber bald aufgab, nicht allein weil man viele dergleichen

Entwurfe blos zu ſeiner eigenen Herzensluſt macht, und

weil das Entwerfen ſo ein inniges Vergnugen iſt, ſondern

vornehmlich, weil ich ſah, daß die Hauptſache, worauf

bey der Declamation alles ankommt, gar nicht gelehrt,

oder hochſtens nur mit der lebendigen Stimme und dem

Exempel gelehrt werden kann; ſo lange nicht Noten,
woran ich verzweifle, darzu erfunden werden. Ueber ge

wiſſe Sachen läßt ſich viel einzelnes, abgebrochnes vor—

treflich denken und reden, das keiner Theorie noch eines

Syſtems fahig iſt. Declamation und Phyſiognomik,
werden nie eine Wiſfenſchaft werden, wie viele Folian

ten man auch daruber ſchreibt. Die einzelnen Beſtim
mungen ſind uber dem, was die Sprache oder der Grif—

fel ausdrucken kann. Doch hatte ich bey der Gelegenheit

allerley Punkte, uber die ich mich hatte ausbreiten mogen,

uber die Klopſtock auch ſchon einites geſagt hat, das noch
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mehr ausgefuhrt zu werden verdient. Hier ſind einige
wenige davon; ich wurde nichts druber ſagen, wenn ich

nicht glaubte, daß es dir zum Verſtandnilj der Teone zum

Theil dienen konnte. Seltenheit der Declamation,

und daß ſie eine Kunſt ſeyr Ja, Eliſa, eine Kunſt, aller

dings! und eine hochſt ſeltne Kunſt! eine Kunſt, die groſten

theils den Schauſpieler, den Redner ausmacht, woruber

die Alten Jahre lang lernten, ubten, lehrten; Garriks,

Demosthenes, Ciceros Kunſt! Wodurch allein klar wird,

was ein vollkommner Dichter ſey, undwas ſich durch

die Sprache wirken laſſe; denn, wie unſer K. ſagt, man

macht ſich davon keinen richtigen Begriff, wenn man ſie
ſich blos durch Buchſtaben bezeichnet, weil: nur die De

clamation den Ton und den Zeitausdruck zu fuhlen giebt.

Aber ſo ſelten! daß ich, Klopſtocken und noch Zweh

ausgenommen; faſt keinen gefunden habe (und ieine

perſonliche Bekanntſchaft unter dieſem Geſchlechte ift nicht

klein) der fur meine Ohren nur einmal ertraglich laſe,

ſeine eignen Sachen ertraglich laſe! vom Declamiren iſt

gar nicht einmal die Nede! Jhre Verachtung: Sie

geht mehr nach Brodt, als irgend eine andre Kunſt. Das

Vorurtheil iſt faſt allgemein: detlamiren kann jeder von

ſelbſt, was brauchts da Sturium Das lacherlichſte
Vorurtheil! fur den, der die Schwierigkeiten davon ver—

ſucht, druber nachgedacht, ſelbſt erfahren und geubt hat,

und die Beniuhungen der Alten drinnen kennt! Aber ſie

racht ſich auch dafur an ihren Kindern, wie die verachtete
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Weisheit. Denn woher kommt wohl anders, als daher

das erbarmliche Stimmengeplarr auf den Canzeln, dieß

unertragliche Gekreiſch auf ſo vielenCathedern, ſo viele

verungluckte Schauſpieler, wodurch einem der Gottes—

dienſt, die Erlernung der Wiſſenſchaften, und das Ver

gnugen am Drama ſo verleidet wird! Wie manchmal

hab ich geſeufzt, wenn ich viele unſter beſten Prediger,

gute, und gutgeſagte Sachen, ſo elen) ausſprechen horte,

daß ich gern ihre Worte geſchrieben geleſen, aber vor

ihrem mundlichen Vortrag, der alle Wirkung des Geſag

ten hemmte, die Ohren hatte verſtopfen mogen! Die

Vollkommenheit darinn zu erreichen, wurde zwar immer

ſehr ſchwer bleiben, aber bis zum Ertraglichen konnte

es doch jederman bringen, der ſich drauf legen wollte.

Jhre Gattungen: Jch wurde dreye annehmen; die aber

alle die allgemeinen Regeln mit einander gemein haben.

Des Redners, des Schauſpielers, des Dichters. Ueber

die beyden erſtern iſt ſchon viel geſchrieben, uber die letz

tere nichts als von Klopſtock. Was er daruber ſagt, ver

dient wohl beherzigt zu werden. Darauf will ich mich
hier einſchranken, dirs zu wiederholen, und zu erklaren.

Zwey Arten der Tonbildung, meint er, giebt es hierbey.

Die eine begreift alle die unmerkbaren und unlehrbaren

Beſtimmungen des Ganſten, oder des Starken, des
Weichen oder Rauhen, des Langſamen und des Langſa

mern (denn es giebt verſchiedne Grade der Langſamkeit

und der Schnelligkeit) oder des Schnellen und Schnel
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lern, die das wirken, daß die Tone vollig zu ſolchen Ge

dankenzeichen werden, als ſie ſeyn ſollen. Die andre,

(von der laßt ſich faſt am wenigſten ſagen, und ſie bleibt

allen denen ein Geheimniß, die nicht die Natur mit dem

Gefuhl der Leidenſchaft begabt hat,) “die in ſehr fein ver

ſchiednen Graden Leidenſchaft ausdruckt., Jene Ton—

bildung laßt ſich noch lernen und nachahmen, dieſe gar

nicht; dieſe macht das Genie, jene die Kunſt des Decla

mators aus. Mit andern Worten: Der Declamator
muß mit ſeinem Dichter weinen, lachen, ſpotten, zurnen,

ſich in alle Arten und alle Schattirungen des Affects ver

ſetzen konnen. Sind dieſe beyden Tonbildungen in ihrer

ganzen Kraft vereint, ſo giebt Er der Declamation ſogar

den Vorzug uber den Geſang; denn der Geſang hat be

ſtimmtere Regeln als die Declamation, und ich habe
Opernſangerinn gehort, die, weil ſie ſchulmaßig ſangen,

und vollig regelrecht, bey dem empfindungsloſeſten Her

zen den Ausdruck der Leidenſchaft bis zum Sprechen

nachahmten. Gogar Halbmenſchen, Caſtraten konnen ja

das! Aber der Declamator laßts wohl bleiben, ohne das

eigne Gefuhl; erſchuttert aber auch dafur ganz anders!

trifts Herz, wo jene nur die Ohren ruhren! Von
einem ſolchen Declamator, meint er, konne der Dichter

ſelbſt lernen. Und was? 1) Die Wirkungen des Wohl
klangs. Wohlklang? Man denkt ſich immer etwas ſehr

falſches, wenn man darunter nur das melodiſche verſteht,

die Schicklichkeit der Sprache zur Muſik. Tauſendmal
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habe ich die italieniſche ihres Wohlklanges wegen preiſen

und uber unſre ſetzen horen. Gtundfalſch! Jhrer Melo
die wegen, hatte man ſagen ſollen, aber nicht Wohlklang,

und man hatte Recht gehabt. Melodie der Sprache iſt

eine gewiſſe, fur das Ohr angenehme, und gleiche Ver—

theilung ſchoner Conſonanten und Vocalen; Wohlklang,

die Zuſammenſetzung der Vocalen und Conſonanten mit

Ruckſicht auf den Sinn der Worte, und ſo gehoren  ſo

gar rauhe Tone, wenn der Jnhalt es erfodert, mit zum

Wohlklange. GSanfte Gegenſtande durch ſanfte Tone,
rauhe durch rauhe, auszudrucken, und ausdrucken zu kon

nen, das iſt der Vdrzug der Sprache, und darinn be

ſteht eben die Vollkommenheit der unſrigen. Von fol-

genden beyden Verſen Klopſtocks

Schmettert ein Donnerwagen auf tauſend Radern

herunter,

“Melodien, der ſuteſten Wonne Geſpielinnen, ſtiegen

hat jeder Wohlklang, aber nur der letztere Melodie. Wie

ſchicklich aber iſt der Klang von jedem zu ſeinem Jn

halte! Weil aber der Misverſtand dieſer Anmerkung leicht

dazu verleiten kann, im Arbeiten die Melodie da ganz
zu verabſaumen, wo ſie eben Wohlklang iſt, ſo ſetzt er

hinzu: Cynthius zupfe dich beym Ohre, wenn du einen

Trieb bey dir fuhlſt, ſie zu misbrauchen. 2) Die Wir

kungen des Sylbenmaßes, oder welches einerley iſt, des

Zeitausdrucks. Die Langen und Kurzen nach ihren Ver

ſchiedenheiten recht horen zu laſſen. Dieß gehort zu jener
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erſten Tonbildung; um dieß recht zu knnen, muß man

beynah ſelbſt Dichter ſeyn; und hierinn iſts, wo ich, wie

geſagt, am mieiſten von ihm gelernt habe; im richtigen

Ausdrucke des Rythmus. Den Vers genug, und doch
nicht zu ſehr horen zu laſſen, zu ſcandiren, und doch auch

nicht zu ſcandiren, das iſt hierbey eine. hauptſache. Z) Wie

viel die Worter ausdrucken können. “Man hatte
oft einem Worte ſo viel Ausdruckendes nicht zugetraut,

als man durch die volle gedoppelte Tonbildung des De

clamators hort., Das heißt: es giebt einen gewiſſen
Accent, einen gewiſſen ſtarken hebenden Ton der Stimme,

ein gewiſſes Verweilen auf dieſem Tone, das den ganzen

Sinn des Dichters zu fuhlen giebt. Ein Exempel: Jn

dem Verſe im Anfange des Meſſias: Er thats und
vollbrachte die große Verſohnung!, was liegt da fur ein
reicher Jnhalt in dem Worte: er thats: “Er thaks

das große Werk! ohngeachtet aller Schwierigkeiten! u. ſ.

w. Der gewohunliche Leſer huſcht uber das Wort

fort, ließt den ganzen Vers in einem Odem, und hat
richtig geleſen, aber noch nicht vortreflich; der vollkommne

hingegen, ſpricht thats aus mit gehobnerem Ton, laut, ernſt,

macht eine kleine Pauſe darnach, und laßt das ubrige des
Verſes mehr ſinken, weils nur eigentlich die Ausbildung

des Begriffes iſt, der in dem erſten Worte ſchon liegt.

M Was die Worter nicht ausdrucken konnen. Er will

ſagen: Manchmal muß der Declamator ſogar den Dich

ter verbeſſern, und die Fehler, die er in der Proſodie oder
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ſonſt begangen hat, mit ſeiner Stimme geſchickt zu ver—

bergen wiſſen. Z. E. Wenn Ramler in einer Ode ſagt:
deſſen Stamm Laub umkroch, vv v v) ſo muß

der Declamator ſo klug ſeyn, hier die Regeln des Ryth—

pius zu verletzen, und gar nicht ſo ſcandiren, wie er eigent
lich ſcandiren mußte; wofern er nicht das Ohr auf die un

angenehmſte Weiſe beleidigen will. Er muß alſo hier C

heben, was der Dichter fallen laßt; bisweilen muß er
auch fallen laſſen was der Dichter hebt. Am Ende die

ſer Anmerkungen laßt denn Klopſtock ſeinen Leſer hinzu—

ſetzen: Du haſt mich ein wenig erſchreckt; aber ich will

lernen und ich frene mich, daß ich eine ſolche Sprache zu

lernen habe.

Brr! welche Spitzfindigkeiten und Mikrologien!

wirſt du ſagen, Liebe, aber ich konnte dir nicht helfen;
wir muſſen die Schale abmachen, ehe wir den Kern eſſen

konnen, und willſt du Teonen verſtehen, ſo mußte ich dich

durch ſolche Dornen durchfuhren. Glaube mir auch:

eigentlich iſt alles oder nichts auf der Welt Mikrologie.

Noch ein Beyſpiel, aus einem beruhmten Verſe einet
Lateiners: 4

Reges in ipſot imperi' eſt Jdvis. Jovis!

Der Hauptbegriff des ganzen Verſes mit ziwey kurzen
Sulben! Der Deelamator kann dieſen großen Schnitzer

deo Dichters verbeſſern.

H

55



d1
aman jnluu

iuue
I

114
Teone alſo er will zeigen, was der Declamator

eigentlich ſey, und wie viel er vermag. Er denkt ſich

eine Rhapſodinn, wenn ich ſo ſagen darf, die er beſingt,

und mit einer Sangerinn vergleicht, der er gewiß keinen

Vorzug uber ſie einraumt. Dieſe Rapſodinn, oder Vor

leſerinn, nennt er Teone. Er liebts beſonders ſehr, wenn

die Frauenzimmer gut leſen, hat auch in Hamburg ſchon

ſeit einigen Jahren, mit den großten Antheil an der Er—

richtung einer Leſegeſellſchaft gehabt, zu der ſich eine

ziemliche Anzahl aus der ſogenannten ſchonen Welt dort

zuſammen gefunden hat. Er richtete die Geſetze davon

ein; man verſammelte ſich Anfangs aller acht, jetzt alle

14 Tage, las dieß und jenes aus Dichtern. Jch
habe verſchiedne Frauenzimmer daraus ſehr gut leſen

horen, beſonders eine Madam Sillem. Doch, daß

ich mich nicht verirre! Teonens Vortreflichkeit zeigt
er erſt durch ein Beyſpiel von dem Entsezſtn

Denke dirs, es hat eben ein recht ſchlechter und doch

eigendunkhliſcher Declamator, wie denn das oft beyſam
men iſt, ein Gedicht vorgeleſen. ã Das Gedicht, das

geleſen worden iſt, iſt ſelbſt vor der ſchlechten Declama

tion ganz erſchrocken. Still auf dem Blatt, ruhte das
Lied, noch erſchrocken vor dem Getos des Rhapſoden,

der es herlas, ob er gleich ganz unbekannt war, mit allem

was die Declamation ausmacht, mit der gehorigen Ab—

wechslung ihrer Schwache und Starke, mit der ſanſte
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ren Stimme Laut und dem vollerem Con. Solcher
brullenden Leſer hab ich nicht wenige gehort!

Aber wer die Rhapſoden waren? Das waren Leute,

ehemals, Eliſa, die aus der Declamation Fait machten,

und offentlich, in Griechenland, bey Gaſtmahlen, u. ſ. f.

den Homer vorlaſen. Unter ihnen gabs ſehr trefliche,
aber auch ſehr ſchlechte. Irgend ſo einen ſchlechten hat

er im Sinne. Und ſo elend er auch geleſen hatte, dieſer

Geſell, ſo viel bildete der Narr ſich doch ein. Dicht an

Homer ſchrie ſein Geſchrey! Er meinte, daß ſein Ver
dienſt faſt nicht kleiner ſey als Homers ſeines ſelbſt! Auf

den Dreyfuß des Dichters ſezte ihn ſein Wahn; und der

thorigte Wahn verbarg ihm, daß Achilles Leyer, die den

Achilles in der Jliade beſang, Homeren, den er ſo ver
hunzt hatte, vor Unwillen aus der Hand ſank, und des

Maoniden Genius zornig entfloh!

Etwas ganz anders als das Geplarr ſo eines Rhap

ſoden iſt die Declamation von Teonen, die er ſich denkt. Er

wendet ſich zu einer Sangerinn, ſagt ihr, ſie ſelbſt ſolle

von ihr lernen. Aber o lerne, Sangerinn ſelbſt, von

Teonens zaubernder Kunſt, wenn den Jnhait ſie wie

Wachs ſchmilzt, und der Seele des Liedes gleiche ſchone

Geſpielinnen wahlt, wenn ſie Tone der Sijmme wahlt,
die ſo ſchon ſind als die Seele des Liedes ſelbſt.

Horſt du, wie ſies ganz anders macht, als der Rhap

ſode? wie ſie an der Gewalt des Rhapſoden, die er dem

H 2
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Liede anthat, rachet das CLied? wie dem Ohre ſie es bil

det? Jch frage dich, haſt du Gefuhl, ſo geſtehs nur, ſage,

ſind nicht Sangerinn! dieſer Tone Wendungen auch

Melodie?
Jal allerdings ſind ſir's, ſind Melodie! und mehr

noch eine wahre hinreiſſende Melodie, als die Jnſtrumen

tal und Vocalmuſic geben kann, Melodie, an der das

Herz noch innigern Antheil nimmt! verwebt von des her

zens feinſtem Gefuhl! nicht die Haltung, wie etwa die

FSloöte tonet, oder wie deine Stimme, Sangerinn, uber

die Slote ſich hebt.

Fuhlſt dus, was Teone wirken kann? Sage, warum

bebſt du? was ſturzt dir die Thrane eilend herab? was

beſanftigt nun dein herz dir? So verſchieden und man

nigfaltig ſind ihre Wirkungen! Und ſie theilt das Ver—

dienſt, ſo gar mit dem Dichter ſelbſt. Wer machte dich

weinen und beſanftigte dich wieder? Thats Teone nicht

auch, und ruhrt dich etwa der Dichter allein?

Fur eine ſolche Vorleſerinn zu arbeiten, iſt des Dich

ters ſuſſeſtes Geſchaft! ore, fur ſie dichter er; hor'; auch

die kleinſte Kunſt des Geſanges iſt Teonen nicht verbor

gen! Wie richtig ſie auch das ſchwerſte Sylbenmaaß zu

leſen weis, und uns es zu horen gicbt! folg ihr, wie in

des ſtolzen Rythmus Canz ſie mit Leichtigkeit ſchwebt!

Drauf redt er die Deutſche Grazie an: Pflanze fur

ſie, Blumen im hain an dem Bache, Noſſa, daß ich,

wenn melodiſch ſie vielleicht einſt meiner Saiten Geſang
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begleitet, kranze Teonen ihr Haar! daß ich ſie belohnen

konne, wenn ſie auch vielleicht meine Gedichte vorließt.

Einen Geſang auf die guten Leſerinnen alſo hatten

wir; nun wunſchte ich auch einen von ihm, auf die eben

ſo ſeltnen guten Horerinnen! wie Du und Sophia! Ach

Eliſa gedenkſt du auch noch unſerer ehmaligen Vorleſun—

gen in der Epheulaube, im Lispel der Abendkuft! Da ich

hier dein Bild ſo wieder finde, wird mir die Erinnrung
doppelt neu. Denn Sophia.. aber ich habe mich mude

geſchrieben, und muß jezt ſchließen. Unten liegt ſchon

alles in den Armen des Schlafs; ich wache allein noch
oben beyh dem Nachtlicht! Doch ein Exempel, wie fein ſie

verſteht, muß ich noch aufzeichnen. Jch hatte recht meine

Freude dran.
Eben heute las ich den neunzehnten Geſang im

Meſſias. Bey der Stelle wo die Gemeine des Mittlers
das Abendmal nimmt, das Lazarus austheilt, ſagt jeder,

indem er davon weggeht, etwas das ſeine Gefuhle aus

druckt! Es iſt eine der mannigfaltigſten Scenen: Die

Stellen, wo im Meſſias dialogirt wird, ſind uberhaupt

die ſchwerſten, und der geubteſte Leſer muß da oft alle Ge

danken beyſammen behalten, um durchzufinden. So oft

Punkte da ſtehen, redt ein Anderer. Von einigen wird
es beſtimmt, durch Umſtande, wer der Redende ſey, von

andern nicht. Wo es beſtimmt iſt, pflegt ich im Vorle—

ſen gleich den Nahmen des Redenden zu nennen. Jch

kam an den Vert: H 3
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e: Mir ward es geordnet

Zweymal zu ſterben! Ach pfleget der Schlummer

der lieblichen Dammrung,.

Nicht dem Schlafe der Nacht, nach kurzem Wachen

zu folgen?“

ich ſtuzte; hielt ein; beſann mich ſelbſt nicht gleich, wer

da redte, ob Lazarus Semida? ich ſehe mich um:

Tabitha! ſagt Sophia. Recht ſo! Tabitha! So
genau hatte ſie Achtung gegeben, und ſichs gemerkt; daß

die Erſcheinende zu ihr ſagt: ihr ware zweymal zu ſter

ben geſezt.

So leben wir hier, ſo nahren wir unſern Geiſt, mit

koſtlicher Speiſe. Und wenn ich nun uberdenke, wie gluck—

lich mich alles das machen mußte, wie ich hier alles habe,

was man nur wunſchen mag zu genieſſen, die ſchonſte Na

tur, den reizendſten Umgang, die Freundſchaft der beſten

Menſchen, und ich doch ſo eine Oede in mir fuhle ich

ſchelte mich oft, gewiß! und ſtrafe mich: Ungenugſames

Herz! was willſt du denn noch? ſey ruhig! O Eliſa, ich

bitte dich um Gottes willen, warum mußteſt du gebohren

werden? warum mußt ich dich kennen lernen?

aæ
EGr bat mich darauf, ihm das Mannſcript da zulaſſen, er

hatte jezt keine Zeit es zu leſen, er wollte es mir aber

ſicher und bald wieder zuſchicken.

gunfiehnter Geſang. G. 211.
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Das Dalaſſen iſt nun ſo eine Sache! ſagte ich, lie—

ber Klopſtock, ich weis ſchon, wie das bey Jhnen geht.
IJch mochte nicht gern, daß es verlohren wurde. Und Jhr

Abgrund, Jhr
Doch! uber den Abgrund, ein paar Worte! Unor—

dentlich in Abſicht der Scripturen und Bucher iſt nun

faſt jeder Gelehrte, aber die Poeten am meiſten. Daher

Alberti, wenn er einen recht Unordentlichen bezeichnen

wollte, ſagte, es iſt ein Poet! So iſt nun auch mit Gun
ſten hierinnen Klopſtock. Zum Unglucke muß es ſich juſt

treffen, wie denn alle Dinge in der Welt verkehrt ſind,

daß dieſer groſſe Mann in Hamburg ein Zimmerchen be—

wohnt, das zwar eine ſehr dichteriſche Auſſicht hat, auf groſſe

und ſchone Garten, uber die der Cathrinenthurm male—

riſch hervorragt (in der Konigsſtraſſe) und in das der

liebe Mond abends ſeinen ganzen Zauberglanz herein—

gießt, aber ſo klein, und eng! nur vier Schritt breit, und

funf lang! kurz, daß man nicht weis, wo man was aus

der Hand legen ſoll. Wenn Windeme nicht bisweilen
aufraumte, fo fahs ſchlimm aus, denn nur ſie kanns und

darfs. Auf ſeinen Tiſchen herrſcht immer die lyriſchſte

Verwirrung.
Dieſes und andre Zimmer, die er bewohnt hat, hat

den von jeher bey ſeinen Freunden in ſchlechten Credit ge

ſtanden, und verſchiedne furchterliche Nahmen bekom—

men. Einige vergleichens mit der Scylla und Charyb

H 4
J
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dis. Funk ſchrieb mir einmal wegen ſeiner Lieder, er
konnte ſie izt nicht herausgeben, wie er wohl wollte, denn

die lagen ſchon ſeit Jahren in Klopſtocks Archive begra—

ben. Die ſeelige Stolbergen nannte es einen Abgrund,

einen Gouſſre. Wenn jemand fragte: Wo iſt das und

das? der Brief? Der Er iſt weg! auf ewig weg!
Klopſteck hat ihn in ſeinem Gouffre!

Alſo ſagte ich: Ja wenn Jhr Gouffre nicht ware,

ſo ließ ichs Jhnen gern. Allein Da ich aber doch
geen wollte daß ers laſe, ſo wandte ich mich zu Windeme;

die iſt die Ordnung ſelbſt, und bat ſie: Wenn Sie meine

Burginn ſeyn wollen, und dafur ſorgen daß ichs wieder—

bekomme, ſo...

Klopſtock unterbrach mich: Wie Sie doch naſeweis

oder weisnaſig urtheilen! Wenn ichs Jhnen verſpreche,

daß Sies wiederhaben ſollen, ſo konnen Sie ſich drauf
verlaſſen. Und daß ich Jhnen einen Beweis gebe, wie

ordentlich ich auch ſeyn kann, wenn ich will, ſo kommen

Gie mal her!

Jch kam.

Daſehen Sie hier das Repoſitorium! Das ſind meine

Subſtriptionsſachen zur Gelehrtenrepublick. Nun kom—

men Sie! Sehen Sie dieſe Bucher? Alles numerirt!

Die Facher nach dem Alphabete eingetheilt! Jedes Papier—

chen an ſeinem Platz. Was ſagen Sie nun.

Freylich das iſt ſo ordentlich, wie bey einem Kauf

mann! Muß es geſtehn!
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Alſo haben Sie hier geirrt. Nicht?
Jch gabs zu.
Alſo haben Sie hier einmal geurtheilt uber meine

Unordnung (langſam) wie ein Criticus! (langſa

mer) wie ein gemeiner Criticus!! (noch lang
ſamer) wie ein abgeſchmackter Criticus!
(Soſtennto) wie ein berliner Critieus!

Gehen Sie, Sie berliner Criticus.
Liebe Eliſa! Jrren iſt menſchlich, aber im Jrrthu—

me beharren teufliſch. Jch ſang alſo Palinodie, und bat

um Verzeihung. Geirrt, lieber Klopſtock, und geur
theilt wie ein berliner Criticus! und wenn Sie wollen,

wie der, der im Nahmen von hunderttauſend Stimmen

Jhre Lieder verurtheilte! Furwahr, ich hatte ver
dient von den Nachtwachtern herbey geblaſen zu werden.

EGr iſt manchmal in gar comiſche Situationen verfloch

ten worden, und es ſind ihm ſehr drollichte Geſchichtchen

begegnet, wovon ich dir itzt ein Paar zur Gemuthsergotz

lichkeit auftiſchen will, da ſie mir eben beyfallen.

Einmal iſt ein ehrlicher Prediger zu ihm gekonimen,

der ihn ſehr geliebt und bewundert hat, und hat ihn
mit vieler Beſcheidenheit und Vorſicht, aber ſo recht

»Giehe Gelehrtenrepublick. G. 3z16. Anm. d. H.

95
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innig und aus Herzensgrunde gebeten, er ware doch ein

Mann der ſo viel golte! und der ſo viel Nutzen ſtiftete,

er mochte doch um Gottes und der Religion, um alles

willen, den Abbadona nicht ſeelig werden laſſen. Faſt

mit Thranen hat er ihn drum gebeten. (ne quid detri-

menti capiat respublica!) Klopſtock hat ihn denn mit
der Ehrerbietung, die er gegen jedes gute Herz fuhlt, be

ruhigt: Er ſollte ſich nur zufrieden geben; er wollte das

ſchon ſo machen, daß die Religion nicht drunter litte.

Einander mal aber beſucht ihn (es iſt in Langen—

ſalza geweſen) ſo einer von den Schwatzern, die beruhm

ten Mannern ihre Cour machen, um ſie die Burde
ihrer Wurde fuhlen zu laffen. Klopſtock muß ihn denn

zum Coffee da behalten. Dieſer behagt ſich da auch
wohl genug, unterhalt ihn lange von der Vortreflichkeit

ſeiner Schriften, doch auf eine Art, daß K. bald ſah, er
hatte nichts davon geleſen, kommt denn auch auf den Meſ

ſlas zu reden, und nach einer langen Bruhe von Lobſpru

chen darauf, fragt er ihn: Er wurde doch auch wohl gegen

die Spitzkopfe, die Reformirten, oder warens die Catho

licken oder Socinianer ich weis nicht
genau einiges mit einfließen laſſen. Da kams denn

heraus, daß er den Meſſ ias eigentlich fur eine polemiſche

Abhandlung:hielt. Klopſtock beſann ſich ein bisgen: O

mein Herr, ſagte er, eigentlich ſchreibe ich wider die Turlen.

Jn. ich glaube Friedensburg, ſollte er einmal

Friedrich dem funften einen Theil der Meſfiade uberrei







123

chen. Er ſteht und wartet eine Weile in der Anticham—

bre. Es kommt einer von den Hofieuten auf ihn zu, der

ſichs Fluchen ſehr angewohnt hatte, und Klopſtock fangt

an, ſich derweile ins Geſprach mit ihm einzulaſſen. End—

lich merkt dieſer, mit wem er ſprache. Voll Verwunde—

rung tritt er zuruck. Was Teufel! ſind Sie Klopſtock?

Je! all das Wetter! Sie Herr Klopſtock? Sie ſpre—
chen ja ganz verſtandlich. Je hol mich der Teufel! man

hat mir geſagt, daß man Sie gar nicht verſtehen konnte,

und, der Hagel! Sie ſind ja wie ein andrer Menſch!
Noch eins, woruber wir ſehr gelacht haben. Er

fahrt einmal auf dem Paquetboote nach Coppenhagen,

und in Hamburg haben ihm ſeine Freunde unter andern auch

friſche Heringe mit gegeben, die um dieſe Jahrszeit in

Hamburg etwas ſehr rares ſind. Die ſitzt er und ver—

zehrt auf dem Schiffe, in Geſellſchaft der andern Paſſa—
giers. Nachdem einer von dieſen, ein Handwerkoburſch,

lange die Heringe beaugt hat, ſteht er auf, mir nichts,

dir nichts! und fahrt mit der Gabel auf Klopſtocks

Teller, langt ſich ein Stuck daron, “Mit Erlaubniß

Patron! —,„und damit zum Munde. Doch man
muß ſo was Klopſtock ſelbſt erzahlen horen. Dieß:

*mnit Erlaubniß Patron,, iſt in unſerm Zirkel ſeitdem zum

ordentlichen Sprichworte geworden.

Und nun auch mit Erlaubniß, liebe Patronin!
daß wir Sie heute mit ſolcher Kleinigleit unterhalten

haben. Allzeit Wein iſt nicht luſtig, und allzeit Waſſer
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iſt auch nicht luſtig, ſondern ſo man Wein und Waſſer

trinket, das iſt luſtig, alſo auch, fo man mancherley

lieſet.

eoch haben wir einmal von weiten, und bey der
Gelegenheit davon ein merkwurdiges Geſprach zuſammen

gefuhrt. Es war der ſeelenvolleſten innigſten, aber auch

fur mich der tiefmelancholiſchten Abende einer bey ihm,

Windeme war allein dabey, oben auf ſeinem Zimmer; wir

waren eben von Nienſtede zuruckgekommen, wo wir mit

der Buſchen die herrliche Elbgegend geſehen, und einen

noch der ſchonſten Herbſtnachmittage in Boſtels Garten

verlebt hatten.

O was iſt er fur ein liebegelehrter Mann. Jch
erhole mich ſo gern Rathes bey ihm, wenn mir darinnen

Zweifel kommen, nirgends find ich mehr Befriedigung

und Theilnehmung. Liebe war denn auch da der Ge—

genſtand unſers Geſprachs und die Frage: Wie iſt
es doch moglich, daß ein Mann, der einmal von ganzer

Seele und ganzem Herzen geliebt hat, und der es weis,

wie er wieder geliebt worden iſt, zum zweitenmale ein

Weib nehmen kann. Denn das iſt bey mir ſo feſt wie
ein Evangelium: Man wird nur einmal gebohren, und

man liebt nur einmal!

Zwar auf der einen Seite begreif ichs wohl. Ein

fuhlendes Herz iſt glucklich geweſen. Es iſt gewohnt
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ſich mitzutheilen und auszuſchutten. Die Geliebte, ſtirbt.

Keine Ausſicht mehr auf dieſer Seite, in dieſem ganzen
irrdiſchen Leben! Ja wenns bald vorbey ware! Aber

das Leben iſt lang genug, und dieſe kurze Burde dunkt

einem eine Ewigkeit zu ſeyn, wenn ſie uns noch auf den

Schultern liegt! Oh! die druckende Einſamkeit, in der

ſich alle dieſe Bilder des Vergangenen, des Verſchwun
denen ſo geſchaftig aufdrangen. Man ſehnt ſich, man

wunſcht, man hat niemand dem mans klage, denn der
große Haufe fuhlt das nicht, und wie ſelten ſind die Au—

genblicke, wo man auch bey den wenigen die das fuhlen,

Mitempfindung antrift!? Was iſt denn naturlicher, als

daß man eine neue Freundinn ſucht, nicht die Verlohrne

zu erſetzen, das kann ſie nicht! nur ihren Verluſt weni—

ger zu fuhlen. Weniger Einſamkeit zu haben, mehr

Zerſtreuung, Zerſtreuung! dieſes einzige Labſal! in ihren

ſchweſterlichen Buſen alle dieſe Gefuhle auszugießen,

und Thranen zu weinen, in die ein andres Auge mit

weint! wenn ſich eine ſolche Seele finden laßt! und aus
dieſer Annaherung entſteht denn allmahlig etwas noch

Zartlichers, als blos Freundſchaft! So loſe ich mir die

Moglichkeit einer zweiten Liebe, bey denen die in Wahr

heit geliebt haben. Von andern. die das nicht kennen,
iſt hier die Rede nicht. Die mogen freyen zehnmal

fur einmal!

Aber doch, ſagt ich, mein theurer Klopſtock, wenn

Jhr Echickſal nun, uber wen verhangt iſt, ach! eine
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auf der Welt, das Einzige! Alleinzige! im Grabe zu

wiſſen, hin! hin! verlohren auf immer ich kann
mir doch keinen wahren Troſt, keinen Stab, keine Stutze

in dieſem Seelenleiden, dieſem nahmenloſen Schmerze

denken, als den: Sie iſt nicht auf immer todt, nicht

auf ewig verlohren. Das Leben flieht, zwanzig, funfzig,

achzig Jahre ſind hin wie ein Blitz, du wirſt wieder bey

ihr ſeyn! Die Ewigkeit! Raum genug fur dic?iebe!

Der Troſt den Sie ſo oft, ſo ernſt Andern und ſich ſelbſt

ans Herz gelegt haben,

Du biſt Gottliche mein! fur keine kurzere Dauer

Als die Ewigkeit mein! Das nenn ich fur mich

goſchaffen!
Wiederſehen! O du der Liebenden Wiederſehen,

Wenn bey dem Staube des Einen nun auch des

anderen Staub ruht!
Aber ich bitte Sie wenn dieſer Troſt nicht

Chimare ſeyn ſoll, nicht eine von den bunten Phantaſien,

womit man ſich die Wande ſeines Kerkers ansmahlt,
wie iſt es denn moglich zum zweitenmale eine Geliebte

zu ſuchen? muß man da nicht der erſtern vergeſſen. Und

thut man das, was iſt denn der Troſt geweſen?.. Was?

ich frage Sie.

Er antwortete mir kalt und ernſt:

Mein lieber Tellow Man kann zum zweyten
male lieben!

W
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Und alſo zum erſtenmale nicht recht geliebt haben?

Wie folgt denn das? Sie wiſſen ja daß es Grade

in der Liebe giebt.

Daß alſo die zweyte Liebe eigentlich keine Liebe iſt!

Das ſag ich nicht. Nur, muß man nothwendig
die erſte vergeſſen? Die geringere wird ſich der großern

ſubordiniren.

Aber das beruhigt mich noch nicht, fuhr ich fort.

Die Frage iſt die, ob ſich das Herz zwiſchen zwey theilen
laßt, nicht eben ob ſichs gleich theilen laßt. Freund

ſchaft ol die hat ein weites Reich. Aber Liebe,
ſo viel ich davon verſtehe, ihr Weſen iſt, daß ſie aus—

ſchließend iſt. Setzen Sie ſich in den Fall der Geſtorbnen.

Hatten Sies dulden konnen, daß Meta nach Jhrem
Tode noch einen Andern geliebt hatte

Wie fuhlte ich aber, indem ichs ſagte, daß ich uber

Dinge wie ein Kind mit ihm ſprache, von denen kein

Menſch was weis. Er ſchwieg ſtill zu dieſer Jnſtanz,

und antwortete nichts. Es ſchien als konnte er den Kno

ten nicht aufknupfen. Und gewiß es giebt Abgrunde in

der Empfindung, ſo wie in dem Denken. Jch ſah daß ich

an einem dieſer Abgrunde ſtunde, und bebte zuruck,

und endigte das Geſprach. Was iſt der Menſch!
Ich denke, ſagte Carteſius, darum bin ich, und werde

ſeyn. Jch liebe, ſag ich, darum bin ich, und werde
ſeyn! Aber wenn nun dieſe himmliſchen Empfindungen,

dieſe ſtarken Gefuhle, dieſe Erſchutterungen der Stele in
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ihren tiefſten Kraften, dieſe erhabenen Begeiſterungen,

worinn man ſein ganzes Daſeyn fuhlt, und ſich in dem

Augenblicke, da man ſie hat ſchwort: Sie werden, ſie

muſſen ewig ſeyn! trotz Trennung, Tod und Verweſung!
wenn die doch, durch das Alter oder Zerſtreuung, oder

wodurch nicht ſonſt? verſchwinden, vertilgt werden, aus

geloſcht! glatt ausgeloſcht! als waren ſie nie da gewe

ſen wenn ich dich lieben kann, Eliſa, und du ſinkſt

nun, Blume! ins Grab, und ich weine dir ſo innig nach,

mochte mein Leben um dich verjammern; und denn trockne

ich meine Thranen, und am Ende werde ichs doch gewohnt,

ohne dich zu ſeyn, und uber zehn, uber zwanzig Jahre

weis ichs nur hiſtoriſch noch, daß du geweſen biſt, etwa

wie ichs weis, daß ich eine Muhme in der Kindheit

gehabt habe o Menſchheit! o Schickſal! o Herz!

Jch ſage dir, wenn ich mir das manchmal ſo leben—
dig dachte, ſo granzten meine Empfindungen nah an

die Verzweiflung. Das Gefuhl deines Todes, war See
ligkeit, gegen das Gefuhl, daß ich deiner vergeſſen konnte.

Aber wohl mir daß ich Klopſtock naher kenne, und an

ihm gelernt habe, daß ich mich darinn wenigſtens tauſchte.

Nein! ich kann deiner nicht vergeſſen. Jch ſehs an ihm,

daß dieſe Eindrucke bleiben bis ans Grab, und alſo auch

bis ubers Grab. Zwar nur bey wenigen Menſchenſeelen,

aber ich hoffe dag meine zu den wenigen gehort. Das

Alter hemmt wohl den Ausbruch der Empfindung, macht
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ihre Farbe verbleichen, aber das empfindende Herz

bleibt, und gluht wie Feuer unter der Aſche. Wie oft,

wenn ich ihn ſo heiter, ſo vergnugt, ſo ſcherzend ſah,

ſprach ich zu mir ſelbſt: Das iſt der Mann den Cidli
liebte, und der ſie verlohr? Aber ich habe mich geirrt.

Ja! wer ein Mann iſt, faßt ſich, und zeigt den Leuten
eine heitre Stirn, aber ſeine Wunden laßt er fur ſich im

Stillen bluten.
Und ich habe ihn im Stillen belauſcht! Glaube mir

das, er hat Metas nicht vergeſſen. Mein lieber Tellow,

ſagte er mir einmal, da ich davon redte, alle Gluckſee—

ligkeit des Menſchen beſtunde doch nur in Reſignation,

und daß man tragen lernte, und vergeſſen, ver—
geſſen? ſagte er, vergeſſen? o hoffen Sie das nicht! ſo
was vergißt ſich nicht!.. Windeme erzahlte mir, er

hatte ſie neulich an gewiſſe Scenen ſeiner jungern Jahre

erinnert, wiſſen Sie das wohl und das und
jens liebes Hanchen und hatte dann angefan

gen zu weinen. Wenn man ihm aus dem Meſſias vor
ließt, und zu der Scene von Gedor und Cidli kommt,

ſo ſagt er: Nicht weiter. Er hutet ſich ſorgfaltig, die

Jdeen des Todes in ſich zu erwecken. Jch wollte ihm
einmal die Beſchreibung vorleſen, wie meine Schweſter

geſtorben iſt das mag ich nicht horen, ſagte et. Ein

einziges mal gelangs mir, ihn auf Meta zu bringen,

und mir die Geſchichte ſeiner Liebe zu erzahlen. Allein

J
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ich wußte nech lange nicht ſo viel davon als ich wunſchte,

ſo brach er ab: Jch kann, ich darf nicht davon ſprechen.

Es wird mir zu lebhaſt! So oft er vor Ottenſen vorbey
fahrt, wo ihr Grab am Weg uber die Kirchhofmauer

hervorragt, ſo wendet er ernſthaft ſein Auge ſeitwarts.

SeineFreunde wiſſen das auch und ſchonen ſeinen Schmerz.

Und eines Augenblicks ſeiner Empfindung, die ich ſelbſt

geſehen habe, o des denk ich meine Lebenstage hindurch

Es war in unſerm großen Saale, eines Tages,
da er am vergnugteſten geweſen war. Wir alle waren

verſammelt, Windeme und Gerſtenberg ſangen an mei—

nem Claviere Selmar und Selma zuſammen nach Nee—

fens inniger Melodie. Fritz Stolberg ging mit großen

Schritten im Zimmer umher, die andern ſtanden ums

Clavier, er ſaß im Winkel des Saals in dem kleinen

gelben Lehnſtuhl, ich bey ihm. Er horte zu. Du weißt,
wie gefahrlich mir dieſe Elegie iſt. Und nun es in ſeiner

Gegzenwart ſingen zu horen, ders gedichtet hat, mit der

Melodie, von den beyden Stimmen, um die ich gern

.lie Opern der Welt miſſe, dicht an ſeiner Seite! Er
rorte eine Weile zu mit welcher Mine des feyerlichen

Crnſts! Bald, da die Stelle kam “Ach, wie
liebeſt du mich, ſieh dieſe weinenden Augen, Da
bog er ſich zuruck auf dem Stuhle, und bedeckte die

Stirne mit ſeiner Hand, und ich ſahs! ich ſahs! aus
ſeinen beyden Augen ſturzten ihm Thranen und liefen die

Wangen herunter. Jch konnte nicht mehr, ich verging.
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Jch umarmte ihn, ich kußte ihm die theuern Thranen

ab: O mein Klopſtock! o mein Klopſtock!

Spate Thrane die heute noch floß, zerrinn mit

den andern

Tauſenden welch' er weinte!

Und' wie empfand ich ſein ganzes Schickſal! So
geliebt zu haben und zu verlieren! O Selma! Selma!

Es iſt alles vorubergegangen wie ein Morgennebel.

Die Verweſung hat langſt deinen Staub genommen, und

Wurmer haben das Herz zernagt in dem Klopſtock

wohnte. Dichter wie keiner war, was helfen dir alle
deine Lorbeern!? Der verjungende Lenz erwacht auf ihrem

Grabe, aber er erweckt ſie nicht. Wie lange iſts her?

o ſchon ſehr lange! Und durch ſolche Wirbel von Ge—

danken, von Arbeiten, von Beſchaftigung, von Verbin
dungen durch geſchleudert, haſt du noch; noch ſo ſpat

Thranen fur ſie. Jn dem Alter, das ſchon an den Greis

granzt. Ach Eliſa der Menſch ſtirbt wohl, aber nicht

die Liebe. Doch! doch!

Pilgrim, der erniedert in das Elend herwallſt

Grohßer Trubſal voll, weineſt du noch?

Und du wirfſt doch wie die Engel

Dich am Throne dereinſt hin im Thriumph!

J 2
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Alſo! und mit dem Dank, und dem Preis lohnt Jeſus

Fuhrung, Dulder, dich! dieſen Triumph

Triumphirt der, der das Elend

Bis ans Ende getreu, folgſam ertrug!

Schweig denn, ſeine Thrane, die in Wehmuth
Troſt weint!

Mach ſein Herz nicht weich, troſte nicht mehr!

Jſt am Ziel denn nicht Vollendung?

Nicht im Thale des Tods Wonnegeſang?

Mvoch muß ich dir von einigen Zugen ſeines Characters

ſagen, die du, ſeine fieißige Leſerinn, ſchon aus ſeinen

Schriften weg haben wirſt, die ich aber aus ſeinem Um

gange ſelbſt noch weit mehr und deutlicher habe kennen

lernen. Jch meine ſeinen Patriotismus, ſeine Frey—
heitsliebe, ſeine Kuhnheit. Was mich drauf bringt,

iſt eine feine Beobachtung, die ich eben in Wielands Le

bensbeſchreibung von Schackeſpear finde. Ein Autor,

ſagt er, bildet ſich ſelbſt, auch ohne daran zu denken,

zumal wenn er ein Dichter iſt, in ſeinen Werken beſſer

ab, als ihn ein Biograph jemals ſchildern wird. Unſere

Freunde ſehen uns mit verſchonenden Augen an; Anſere

Feinde mußten ſich ſelbſt weniger lieben, wenn ſie uns

Gerechtigkeit wiederfahren laſſen ſollten, aber das Bild

niß, welches ein Verfaſſer in ſeinen eigenen Werken hin
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terlaßt, iſt getreuer, und es wird auch von unpartheiſchern

Augen angeſehn, wenn niemand mehr lebt, dem aus

beſondern Beziehungen auf ſeine eigne kleine Perſon,

daran gelegen iſt, es ſchon oder haßlich zu finden.

Sehr wahr! und ich mochte hinzuſetzen! nur alsdenn,

wenn man aus einer ſehr fleißigen Bekanntſchaft mit den

Schriften eines Originalſchriftſtellers ſich alle Beſtim—

mungen ſeines Characters abgezogen hat, ſieht man ihn

erſt in ſeinem wahren Lichte, fuhlt ihn ganz, beurtheilt

ihn richtig, und erhalt den ſichern Blick, auf das bey

ihm, was man beym Maler die Manier nennt.

Noch eine Folge hieraus: Jeſeltner, je individueller,
je unterſchiedner alſo der perſonliche Character eines

Manns iſt, deſto originaler ſind auch ſeine Schriften!

Und eben dieß iſts, wodurch Klopſtock, ſo einzig in

ſeiner Gattung, ſo recht wie ein Fels im Meere, wie
eine alte Eiche unter einer Menge gewohnlicher Geſtrauche

da ſteht; daß ſein Character ſo viel Eigenes, vor Andern

ſich Auszeichnendes hat. Gewiſſe Neigungen ſeiner
Seele, gewiſſe Lieblingsideen, die er beſtandig im gemei

nen Leben mit ſich herumtragt, und die eben darum

in ſeine Schriften uberfließen, ſich ſtets damit verweben,

ſo daß man kaum ſagen kann, ob ſein Character mehr
ſeine Schriften oder wenn man ihn ſelbſt beobachtet,

ſeine Schriften, ſeinen Character erlautern. Das kann

man von unzahlichen andern nicht ſagen. Nimm zum

J 3
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Exempel einen.  9 trefiiche
Manner! gute Dichter! (wer wollte das leugnen?) abcr

kannſt du aus ihren Werken auf ihren Character beſtimmt

ſchließen? haben ſie ſo beſondre Stempel, die ſie gleich
ihren Wevrken aufdrucken, daß man nie Gcfahr laufen

konnte, des einen Werk mit des andern Werk zu verwech

ſeln, wenn man den Verfaſſer nicht ſchon weis? Bey

Klopſtock iſt der Fall ganz anders!

So zum Exempel, der Patriotismus, der Gedanke

ans Vaterland, der Stolz ein Deutſcher zu ſeyn, der
uberall hervorblickt! der die Seele der Gelehrtenrepublick,

ſo vieler ſeiner Oden, ſeiner Hermannsſchlacht iſt. Der

ſich ſogar, wenn er die abſtrackteſte wiſſenſchaftlichſte
Abhandlung uber das Sylbenmaaß ſchreibt, nicht ver—

bergen kann! der in grammatikaliſche Unterſuchungen

mit hineinfließt? Der Stolz, daß wir uns fuhlen
ſollen, wer wir ſind und ſeyn konnen! daß wir die Frem

den nicht uber uns ſetzen ſollen, wie wir beſtandig ge—

than haben, nicht allzugerecht, nicht allzubeſcheiden ſeyn

ſollen! Seine beſtandigen Vergleichungen unſeres
Verdienſtes mit dem Verdienſten der Engellander, der

Franzoſen. Daher ſeine Unterſuchungen uber das, was

»Jch laſſe hier die Nahmen einiger deutſchen Dichter aus,
die ich in meinem Mpte fand. Beyſpiele ſind verhaßt.

Wir haben viel, und auch gute Dichter; aber der Nahmen,

die in dieſe nicht hineinpaſſen, ſind nur wenige.
Anm. d. Her.
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wir erfunden haben! der Wettlauf den er die brittiſche

und deutſche Muſe halten laßt! worinn er doch ſo beſchei

den iſt, nichts zu entſcheiden: „ruhre, dein Genius

gebeut ers, ſie vor mir, doch faß ich, wenn du ſie faſſeſt,

gleich die Kron auch! und o wie beb' ich! o ihr Unſterb—

lichen! vielleicht beruhr ich fruher das hohe Ziel!

ſein Wir und Sie! ſeine Ermahnungen an Ebert im

Wingolf: Von Tibur biſt du mir lieb, ſehr lieb vom
Homus, lieb von Britanniens ſtolzem Eiland; allein

geliebter wenn du voll Vaterlands aus unſern Hainen
kammſt!, daß er ohn Unterlaß auf unſere Sprache ſtolz

iſt, und ſie den andern Europaerſprachen vorſetzt, daß

er deswegen die Scholiaſten aus der Republick verbannt,

die, ſo kalt und gleichgultig gegen unſer Verdienſt, nur

die Alten preiſen; ſein Unwillen daher gegen das Lateiniſch

ſchreiben, gegen Erneſti; daß er ſogar die romiſche My

thologle abgeſchaft, und durchgehends altdeutſche Gotter

lehre eingefuhrt hat, und mehr. Bis in die geringſten

Kleinigkeiten erſtreckt ſich das. Singt er von Wein, ſo

muß es nur deutſcher Wein ſeyn, ſo preißt er den Rhein

wein vor dem Champagner. Jn der einen Schrittſchue—

ode ſtand zuerſt: kein Tropfen rothe den Strom,
da beſinnt er ſich, daß in Deutſchland kein rother
Wein wachſt, darum verandert er: kein Cropfen fall

»G. 248.
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auf den Strom! darum beklagt er ſo oft die verlohrnen

Bardengeſange! Und eben dieſen deutſchen Sinn

wurdeſt du an ihm im Umgange bemerken. Keine groſt

ſere Freude iſt fur ihn, als wenn er hort, daß ein Deut

ſcher was erfunden hat, etwas großes gethan, geſchaffen,

gewirkt hatte. Da war in Coppenhagen Tiedemann,

ein lieber lebhafter Sachſe, Hofmeiſter beym Hollandi

diſchen Envoye la Culmette, der viel Beleſenheit beſaß,

der wußte ſo viel von den Erfindungen der Deutſchen..

ſo oft ich ihn bey Kl. traf, war die Materie ihr ewiges Ge

ſprach; auch drang Kl. in ihn, daß er ein Buch druber ſchrei

ben ſollte; er iſt nun aber in Leipzig geſtorben, und dieß

Werk bleibt fur einen andern, ders unternehmen kann

und mag. Was er froh ward, da Glucks Jphigenia
in Paris ſo einen unerhorten Beyfall fand! Wies ihm

ſo wohl thut, daß Angelika Kaufmaninn in London die

beſte Mahlerinn iſt, und eine Deutſche! daß der jetzt

lebende großte Tenoriſt Raaf ein Deutſcher iſt! daß Mengs

ein Deutſcher iſt! daß deutſches Blut faſt auf den meiſten

Thronen von Europa ſitzt! daß wir unſre Colonien in

alle Welt ausſenden! daß unſre Sprache jetzt in Rußland
Hofſprache wird! daß die Engellander Angelſachſen ſind!

Gern mochte er den Oſſian zu einem Deutſchen machen!

Was je nur Romer von Deutſchen geſchrieben haben, weis

er faſt auswendig! doch muß ich dabey bemerken,
daß ſein Patriotismus ſich darinn vom falſchen entfernt,

daß er nicht ausſchliefend iſt, daß er nie andre Nationen
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ſchimpft, herabſetzt, beleidigt! Nur wetteifernd, nicht

ungerecht iſt er!

Ein andrer ihm ſo ſehr eigner Zug iſt ſeine ausge—

zeichnete Liebe zur Freyheit. Der Haß gegen alles was

Tyranney, Despotismus, und Krankung der Rechte

des Volkes nur von ferne nahe kommt! daher daß er

Hermann ſo liebt. Mehr als einmal hat er ja den Sieger

bey Sorr angegriffen. Wie er mit den Furſten ſpricht!

Was er ihnen in ſeinen Oden fur Wahrheiten ſagen darf!

Welcher Dichter auf der Welt hat das gewagt? Was in

der Stelle uber die boſen Konige im Meſſias fur ein

Brutusſinn liegt! (Brutus iſt uberhaupt ſein Abgott,
und er fuhrt ein Petſchaft mit ſeinem Kopfe und einem

Dolche bey ſich.) Friedrich dem Funften, der von ihm

verlangt, er ſolle ihm was vorleſen, wahlt er gerade

dieſe Stelle zu leſen im Grunde war das und ſollte
ein ſehr feines Lob ſeyn, denn der war einmal ein Ko

nig, der ſie ohne Zittern anhoren konnte! Er fing drauf

ſo laut bey ihm an, uber einen gewiſſen Andern zu reden,

daß der Konig ihn bey der Hand nahm, lachelnd ans

andre Fenſter fuhrte und ſagte: “Bft! daß uns dieſe
nicht horen!, die Hofleute naulich. Die Geſchichte,

wie Lavater den Landvogt Grebel geſturzt hat, hat er

mir oft freudig erzahlt. Sein Grundſatz iſt geradezur

Sobald ein Volk ſich eins wird Republick ſeyn zu wollen,

ſo darf es auch. Darum iſt er jetzt ein declarirter

J5
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Boſtonianer. Wir waren zuſammen in Hamburg in
Geſellſchaft. Es ward von Ebeling geſprochen, der ein

Buch uber die Rechte der Miniſterialparthey ſchreibt,

und auf welcher Seite denn wohl eigentlich das Verſehen

ſey, bey den Rebellen oder den Engellandern? Das

konnen wir alle nicht beurtheilen, ſagte Klopſtock, aber

Caſar ſpricht irgendwo: Si iuſtitia lædenda eſt re-
gnandi cauſa lædatur, ich ſage: Si iuſtitia lædenda eſt
libertatis cauſa lædatur! Sie muß aber gar

nicht verletzt werden! wird mancher ſagen; das wollen
wir jetzt nicht erortern; es iſt ein weitlauftiger Disput.

Genug er hat einen Stock, den ihm Eaton, ein braver
Engellander, geſchenkt hat, und der auf einem Felde

bey Boſton gewachſen iſt. Kommt jemand zu ihm, den

er wehrt halt, ſeine Geſinnungen zu erfahren, ſo wird der

Stock aus dem Winkel genommen. Jſt er ein Rebell,

ſo muß er ihn kußen, iſt er ein Konigiſcher, ſo wird der

Stock wieder in den Winkel geſetzt. Da theilen ſich

denn nun die Meynungen. Jch habe ihn von ganzem

Herzen gekußt! Das iſt Scherz das verſteht
ſich; aber Ernſt liegt doch hinter dem Scherze verborgen.

So erzahlte er von einem Generale, der drey, vier

mal ein Regiment, das er aufzuopfern entſchloſſen iſt,
gegen eine Batterie anfuhrt; es wird morderiſch zuruck—

Goll die Gerechtigkeit verletzt werden, ſo muß ed um der
Zerrſchaft willen geſchehen ſoll d. G. v. w. ſo muß es

der Freyheit wegen geſchehent
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geſchlagen. Die Soldaten ſtehen endlich ſtill wie eine
Mauer, und wollen nicht gegen den unvermeidlichen

Tod an. Der General reitet vor die Fronte, flucht und

wettert: Jhr Hunde, wollt ihr denn ewig leben?

Die Menſchlichkeit ſchauderte in uns allen. Klopſtocks

Seele ward bitter, er fluſterte mir ins Ohr: Warum es

denn auch nicht einem von dieſen Grenadieren einfiel,

zu ſagen: Hund, willſt denn du ewig leben und.
Soonderbar aber iſts doch, daß dieſer Mann in ſeiner

Stube, Zeiſige an Ketten liegen hat! Ueberhaupt: Er,

Zeiſige! Nachtigallen ſollt'er haben. Und an Ketten?

Nicht anders. An Ketten! Andre ehrliche Leute
ſperren doch hochſtens die Vogel in Bauer ein; aber dieſe

liegen formlich an Ketten, mit einem Riemen der ihnen

um den Leib geſchnurt iſt. Mich ſkandaliſirte der Anblick

auch nicht wenig. Hier im Winkel, rief ich aus, der
Boſtonianiſche Freyheitsſtab, und hier, Vogel an Ket
ten! mit Schlangenentwurfen und Klauen des Lowen

ihnen die heiligen Rechte der Freyheit entriſſen! Klop—

ſtock. Freyer. Freyheit. Silberton dem Ohre! und

hoher Flug zu denken! Er fuhlte das, ward
betroffen, und beſchonigte es noch ganz artig. Den Vo

geln, ſagte er, ware ihre Freyheit nichts wehrt, er ließe

ſie manchmal los, aber ſie kamen ſelbſt zu ihrer Gefan

genſchaft zuruck. Da hatte er ſie denn feſt geſchloſſen....

Das laß ich denn gelten, ſagt ich. Wer ſich freywillig

in die Sclaverey begiebt, der verdient ein Sclave zu
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ſeyn. Und noch mehr, ſezte er hinzu, wer einen Ge—

fallen dran findet! Aber ſind denn nicht, ſagt
ich, die meiſten Volker in Europa ſolche Zeiſige

Und vom Patriotismus und Freyheit auf die Kuhn

heit zu kommen; die iſt mit beyden ſehr nahe verwandt

und characteriſirt ihn auch ſehr. Was ich aber eigentlich

unter Kuhnheit verſtehe iſt dieß: Es kommen ſehr haufig

im menſchlichen Leben Falle, wo man handeln ſoll, aber

auch ſehr verſchieden handeln kann. Da werden ſich

nun die Meynungen der Menſchen theilen. Da ſoll hier

etwa ein Schritt unternommen werden, um etwas,
das gewunſcht wird und auch wunſchenswehrt iſt, zu

Stande zu bringen. Allein was werden die Folgen da—

von ſeyn? “Man kann zukunftige Dinge nicht vorher

ſagen.  (Dieß ſind Klopſtocks eigene Worte, womit

er auch immer die abfertiget, die ihn fragen, wenn dieß

oder jenes fertig werden werde, wenn er dieß oder jenes

herausgeben wird, u. ſ. w.). Nun kommts drauf an,

thue ich ihn, oder thue ich ihn nicht. Da iſt Abgrund
zur Rechten und zur Linken. Wie eingeſchrankt iſt unſre

Beurtheilung der Wahrſcheinlichkeiten! Jeder ſiehts in

ſeinem Lichte, vergroßgert oder vermindert die Schwlerig

keiten, je nach ſeiner Neigung. Vielleicht, daß der
Schritt ſehr gute Folgen hat, die ſchlechterdings nicht
entſtehen konnen, wenn ich ihn nicht unternehme, viel—

leicht aber auch daß Nachtheil draus entſteht. Jch bin

Columbus. Vielleicht entdecke ich Amerika, vielleicht
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gehe ich auch mit meiner ganzen Flotte in dieſen ſturmi—

ſchen Meeren unter. Der Mann, deſſen Hauptca—
racter eine weiſe Bedachtigkeit iſt, wird ſagen: Bleib,

wage nicht! Spanien wird ohne Amerika Spanien blei—

ben, aber eine Flotie zu verlieren, iſt nicht rathyſam. Der

kuhne Klopſtock ſagt: Spann die Scegel auf und fahr

zu! Du fuhrſt Columbus und ſein Gluck! Der erſte
ſpricht: Wer ſich in Gefahr begiebt, kommt drinn

um, der Andre: Wer wagt, gewinnt. Es
wird im Senate von Rom abgehandelt, ob man nach
Africa ubergehen ſoll, und Carthago in ſeinem Herzen

angreifen. Die Stimmen der Weiſeſten theilen ſich.
Fabius, der alte erfahrne Mann, widerſezt ſich mit aller

Macht. Er fuhrt an große und wichtige Grunde: Han

nibal noch immer mitten in Jtalien mit einem furchtba—

ren Heer. Wie ſchwer es ſeyn wurde, zwey Armeen in
Jtalien und in Africa zu unterhalten! So viel abſchre—

ckende Beyſpiele von Feldherrn, die den Krieg in das

Land ihrer Feinde trugen und große Niederlagen erlitten!
Das Jntereſſe ven Syphax und Maſiniſſa, die lieber

Carthagos als Roms Herrſchaft ſehen wurden! Vielleicht,
daß Carthago, auf ſeine Feſtigkeit ſich verlaſſend, ein

neues zahlreichers Heer zu unſerm Ruin nach Jtalien
ſchickt! Wie nothig es ſey, einen ſolchen Vertheidiger, als

Scipio, in ſeinem eignen Vaterlande zu behalten! Wie
ganz anders ſein Vater in ahnlichen Umſtanden handelte,

der doch auch ein Krieger war! Er machte ſich jezt in ſei—
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ner Phantaſie goldne Projecte, wunder wie leicht das

ſey; aber glaube mir junger Conſul, wenn du von deinen

Echiffen herab dieß machtige und kriegeriſche Land ſehen

wirſt, ſo wirſt du geſtehen, daß Spanien nur ein Spiel

gegen Afriea war! Wenn ich des weiſen Zauderers

Rede beym Livius geleſen habe, ſo bewundere ich ihn,

bin ſeiner Meynung, ſage mit, es iſt Thorheit nach Africa
ubergehn zu wollen; und er zieht die meiſten und alteſten

Senatoren auf ſeine Seite. Nun tritt aber auf der

junge Conſul Scipio, mit ſeinen friſchen Lorbeern! Laß
uns ihn auch horen! Du haſt, ſpri ht et, Fabius, die

Gefahren vergroßert, ſo wie du mir ſchuld giebſt, daß ich

ſie verkleinere! Was ich ſchon gethan habe in Spanien,

iſt nicht ſo wenig als du meinſt! Es ſoll uns ſo ſchwer

ſeyn in Africa zu landen; hat Regulus nicht da gelandet?

Du ſtellſt mir ungluckliche Beyſpiele entgegen, ich ſtelle

dir Hannibal ſelbſt entgegen, der uber die Alpen zu uns

kam. Du mir das Jntereſſe der Numiden! Wie? konnte

Hannibal hoffen, daß er uns unſre Bundesgenoſſen in
Jtalien abſpenſtig machen wurde, die nach der Schlacht

bey Canna ſeine Parthey ergriffen? Laßt nicht von euch

geſagt werden, Romer, daß keiner von euch das thun

durfe, was ein Carthaginienſer that! Es iſt Zeit, daß
Africa auch die Geißel des Kriegs fuhle, wie Jtalien!

Ehe daß Rom zum zweytenmale ein feindliches Heer vor

ſeinen Thoren ſehe, laßt die Waffen unſerer Legionen vor

Carthago blinken! So ſpricht Scipio, und der Se
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nat theilt ſich von neuem. Roms ESchickſal hangt an

einem Faden, Fabius Rath iſt weiſe, Scipios iſt kuhn.

Klopſtock hatte ſicher fur Scipio entſchieden. Scipio

geht; ſchifft uber, verbrennt das Lager des Sypharx,
ſchlagt Hannibal bey Zama, und Carthago muß um Friede

bitten! Columt us reiſt, und Amerika wird entdeckt!
Freylich: ware Scipio geſchlagen worden, ſo hatte Fa

bius Recht gehabt.

Daß ich aber von dieſen großen Beyſpielen der Ge

ſchichte auf kleinere Falle des menſchlichen Lebens zuruck—

komme; hier iſt einer der Klopſtocks Denkungsart in die

ſem Falle erlautert, trivial zwar, aber parallel mit jenen.

IJch habe einen Freund, der liebt und geliebt wird.

Schon lange ſind Selmar und Selma ein Herz und eine

Seele geweſen. Sie wunſchen beide, endlich einmal

in der genauſten Vereinigung alles Gluck des Lebens zu

genießen. Mein Freund hat keine Verſorgung, ſeine
Geliebte kein Vermogen. Unterdeſſen hat er ſo viel, daß

er auf ſechs Jahre wenigſtens durch Arbeit Verſorgung

fur ſein Weib und ſich vorausſieht. Vorausgeſetzt nem—

lich, daß nicht widrige Zufalle eintreffen, die zwar mog—

lich, aber auch nichts weiter als moglich ſind. Da das

aber ein zweifelhafter Fall iſt, ſo erholt er ſich Raths bey

Mannern, deren Rath in Erwagung zu ziehen iſt.

Er kommt zu einem Weiſen, der jezt genau wie Fa

bius denkt und rath, ob er gleich ehemals ſelbſt wie
Scipio gehandelt hat, und wohl dabey gefahren iſt. Der
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ſagt ihm: Sie wollen heirathen? Um Gotteswillen
nicht!

“Aber Jhre Grunde? warum nicht?

Worauf wollen Sie denn heirathen?

„NAuf das und das.

Aber iſt Jhnen denn das gewiß?

“Ich habe einen gerichtlichen Contract mit dem Manne
auf ſo viele Jahr gemacht.,

Doch wie, wenn der Mann nun wahrender Zeit

ſturbe?

Warunm ſetzen Sie denn aber den Fall? Er kann
ja auch leben bleiben. Er iſt geſund, gar keine uber—

wiegende Wahrſcheinlichkeit fur ſeinen Tod!

Aber Sie muſſen doch geſtehn, daß der Fall mog—

lich iſt. Dann ſitzen Sie beyde da und haben kein

Nun denn fande ſich wohl ein Andrer Mann.

Wohl? aber wollen Sies darauf wagen, ſich und
Jhre Geliebte unglucklich zu machen? Warten Sie doch

noch. Vielleicht finden Sie unterdeſſen ein Amt.

Das kann ich auch nachher noch finden.

Gie wiſſen nicht, was das fur ein Kummer iſt, wenn

vielleicht Schulden, tauſend hausliche Bedurfniſſe, dru—

ckende Nahrungsſorgen, ein fuhlendes Herz..

Und rechnen Sie denn auf meiner Seite das auch

fur nichts, zu lieben, geliebt zu werden, und zu entbehren,

nirgends zu ſehen, wo und wenn das ſich endigen wird?
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Fur nichts, alle die Beſorgniſſe, daßz, wenn wir immer

aufſchieben und aufſchieben, endlich das menſchliche Le

ben dahinſtreicht, Hinderniſſe vielleicht entſtehen, die
Alles zerreiſſen, und es uns zu ſpat bereuen machen,

daß wir nicht fruher entſchieden haben? Aliſo findet ſich

Kummer ſo und ſo; ich unterlaſſe es oder thue es.

Gut. Wir wollen das denn fahren laſſen. Aber

wie nun, wenn nun die ſechs Jahre um ſind, was denn?

wenn nun denn ihre Auſſicht aufhort? und Sie dann
nichts haben? wie werden Sie dann anders urtheilen

als jetzt!

«Sechs Jahre! Sechs Jahre ſehn Sie voraus in

dieſer wechſelvollen Welt? Sechs Jahre! darauf nehmen

Sie Jhre Maaßregeln ſchon? Jn ſechs Jahren leben wir

vielleicht beyde nicht mehr; und denn ſind wir doch

wenigſtens ſechs Jahre glucklich geweſen. Glauben Sie

mirs Freund, es war auch ein ſehr weiſer Mann, der den

Aueſpruch that: Sorget nicht fur den andern Morgen;

es iſt genug, daß ein jeglicher Tag ſeine Plage habe; und

unter allen unglucklichen Menſchen, halt ich die fur die

Unglucklichſten, die ſechs Jahre weit voraus beurtheilen

wollen, was geſchehen oder nicht geſchehen wird.

Nach dieſen Erorterungen ſchieden ſie von einander,

denn mein Freund hatte ſeine Parthieſchon genommen, wie

denn das gemeiniglich im Grunde ſo zu feyn pflegt, wenn

K J
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man um Rath fragt. Ueberhaupt kommt mir auf der

Welt nichts comiſcher vor, als das Rathfragen. Denn

wer kein Kind iſt, hat ſich gemeiniglich ſchon fur etwas

decidirt, und nach Grunden, die ihm ſelbſt uberwiegend

ſcheinen. Wenn man alſo bey ſo einem Falle, wo uber

das fur und wider geſtritten werden kann, Jemandes

Meynung wiſſen will, ſo iſt es nur darum, daß er unſre
billige, Gefalligkeit gegen das Urtheil der Welt, weil

ein menſchenfreundliches Herz gern ſieht, wenn andre mit

ihm harmoniren. Jch habe mirs daher auch zum ewi
gen Geſetz ginacht, ſo oft jemand der denken und wollen

kann (denn das konnen nur wenige Menſchen,) mich

fragt, ſo dringe ich ihm niemals mein Licht auf, ſondern
ſage: Ueberlege dus ſelbſt, und handle wie dirs recht

dunkt. Jch kann mich nicht in deinen, du dich nicht in

meinen Geſichtspunkt hineinſetzen. Gute oder boſe Fol

gen aber wirſt du dir gefallen laſſen. Mein Freund
kam vom Weiſen zum Kuhnen, das iſt zu Klopſtock, und

trug ihm die Sache vor. Heirathen Sie, ſagte der, in

Gottes Nahmen. Arbeiten konnen Sie, und wollen
Sie, fur das Uebrige laſſen Sie den Herren ſorgen.

Und wenn eiwa die Verwandten, die Heirath nicht zu
gaben, ſo will ich gern das Meinige dazu beytragen, ſie

zu uberreden.

Doch bitte ich dich herzlich, lege nichts von dieſem aus

als Jronie! Der Mann, den ich dir als Fabius auffuhre,

iſt einer der erſten, beſten, klugſten ſeines Vaterlands,
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und mein Freund. Aber hierinnen ſind wir ſehr uneins.

Kann man nicht uneins ſeyn, ohne etwas wider einander

zu haben? Fern ſey von mir immer dieſe Einſeitigkeit des

Urtheils. Jch hoffe die Erfahrung hat auch mich ein

wenig vom Geiſte der Syſtemen geheilt. Es muſſen

Leute ſeyn die ſo denken, und andre, die ſo! Fabiuſſe

und Scipionen! Schilde und Schwerter! Vertheidiger

und Angreifer! Laßt uns eins ſeyn Bruder, ſo ſehr
wir auch uneins ſind. Und ſo friedlich ans Grab mit

einander wallen; der eine auf der gebahnten großen Heer

ſtraße, und der andre uber Felſenwege, und Fußſteige;

uber Dornen und Diſteln wir langen doch alle in
einem Wirthshauſe an. Aber ich fur mein Theil habe

immer zum Dornenwege große Luſt bey mir geſpurt.

Sie ſaßen bey Tiſch und waren aus dem Julius von

Tarent gekommen; er, Klopſtock und ich. Klopſtock iſt

ſehr fur das Stuck, aber nicht ſo ſehr als Er es iſt. Zu

viel Witz findet er darinn, und nicht genug vorbereitete

Handlung bey dem Schlage, der den lieben Tarentiner

zum Grabe niederwirft. Der Meynung ſind mehrere.
Einer der Manner, auf die ich am meiſten im Urtheilen

gebe, ſagte davon, daß wenn Gothe tragiſch Genie hat, ſo hat

Leiſewitz tragiſchen Esprit. Ein anderer: es waren Son
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nenſtrahlen durch den Brennſpiegel eoncentrirt, aber

erſchuttern mich alle dieſe Abers und Vergleichungen

und Diſtinetionen wohl? Wirkung, Wirkung entſcheidet,

und die hat langſt dem Julius in meinem Herzen einen

Thron gebaut. Es iſt ſicher ein Trauerſpiel der Unſterb

lichteit!
Jhm aber wars heilſamer geweſen, dieſen Abend

nicht hingegangen zu ſeyn. Denn was hat er jetzt an
ders zu thun, als Empfindungen zu unterdrucken und zu

erſticken, die nur zu ſeinem Verderben ſind. Und das iſt ja

lange ſchon ſein einziges Bemuhn! Aber Julius, Julius,

und Brockmanns meiſterhaftes Spielhatte das alles wieder

ſo rege gemacht. Seys nun, daß es die Starke desStucks

that, und das ſeltne unbekannte Feuer der Liebe drinn,

oder die Aehnlichkeit, die er vielleicht mit dem Character

des Prinzen hat, die immer mitten im Sturme und
Drange der Erinnerungen und Wunſche, ſich doch ſelbſt

beobachtende und philoſophirende Leidenſchaft, oder die

Aehnlichkeiten der Situationen, ſeys was es ſey, genug,

er war machtig emport. So unzahliche kleine Gegen

ſtande ſchwebten in dunkeln Geſichten vor ſeinem Geiſte

vorbey; wie ein Traum aus der Vorwelt! Denkt Blanka

noch der Thranen, die er um ſie vergoß im Citronenwald

chen, an die Thranen wenn er wegging und wenn er wie

derkam! Und werden die einzigen Stunden niemals zu

ruckkehren! Ja ſie ſollens, entweder bey unſern Pom

meranzengebuſchen, oder den Palmen Aſiens, oder den
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nordiſchen Tannen! Wirf deinen Purpur ab, und laß ihn

den erſten Narren aufnehmen, der ihn ſindet! Jſt denn

Tarent der Erdkreis und alles außer ihm Unding?

So oft hatte er gehn wollen, ſie nur einmal noch wieder

zu ſehen, aber immer war da ein Aſpermonte geweſen,

der ihn zuruckhielt, und auch mit Recht wohl! nur noch

einen Monat, Freund, einen Monat noch! die Seele

gleitet von einem traurigen Gegenſtand auf einen andern

ab, und ſo kommen wir unvermerkt uber die Granze des

Schmerzes. Der Ort ſelbſt hatte fo tauſend Erin
nerungen ihm neu gemacht. Jn einem ahnlichen Hauſe,

in der Stadt, wo er den Anfang und das Ende ſeiner

Gluckſeeligkeit fand, war er ſo manchesmal mit ihr ge—

weſen, aber hatte nur Sie geſehen. Das Winken ihres

Federbuſches galt ihm mehr, als der Pomp alles Schau

ſpiels; und wenn nun ihr ſpahendes Vuge ſeines in der

Dunkelheit des Parterrs ſuchte, und ſicher fand! Dann

konnt ers oft nicht langer ausdauern, mit vollem Herzen,

in dem eitlen Gerauſche zu ſehn. Er ging hinaus, und

weidete ſich an der großen Sctene der unermeßlichen Na—

tur. Da wandelten die Orionen und Pleiaden uber ſei

nem Haupte herauf, und der liebe Mond ſtand gegen
ihm uber. Wie er ihm doch ſo innig in ſein himmliſches

fteundliches Angeſicht ſah, Gruß auf Gruß ihm zuwarf—

als war es ihres geweſen, oft nicht ſich halten konnte, ihm

zuzurufen mit dem Geliebten! Mond! Mond!

l
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Gedankenfreundinn! Eile nicht! Bleib! Lieber Mond!

wie heißeſt du? Luna? Cyllene? Cynthia? Oder ſoll
ich dich die ſchone Betty des Himmels nennen?

Das, das, alles! Doch wer kann von Empfindun

gen reden, die man nicht mehr hat. Das iſt ja alles auf
ewig vorbey. Ach!

Doch was noch viel angſtigender war als das!

Seine traurige umfaſſende Phantafie verſetzte ihn an ihr

Krankenbett! Jhr ganzes unſchuldiges Leben, ein langes

Gewebe von Leiden ſtand vor ihm. Clariſſa! Clariſſa!
wie hat ſie gebuldet, die Dulderinn! Nun zu wiſſen, zu

denken, wie Pein und der Wurm einer bittern Krankheit

ſchon Jahre lang ohn Unterlaß an einem Leben nagt, um

das er tauſend Leben gabe! wenns enden, und ſie ein

mal ſeelig entſchlummern wird. Entſchlummern? Ja!

ſo weit iſts gekommen, daß ihm das Troſt ſeyn muß!

Und in dieſem Jammer, ſo verlaſſen, von ihr fern, hoff—

nungslos! Wird er ſie nimmer wiederſehen, nimmer den

leidenden Engel mehr auf Erden? Vielleicht dauerts

Jahre noch es koſtet einen Schritt, nur ein ich will,
ſo troſtet er ſie in ihren Schmerzen. Aber nein! nimmer,

nimmer ſieht er ſie wieder! auf dieſer Erde nicht!

Das wars, wenn ich jemals in ein menſchliches

Herz geblickt habe, was ihn zu Boden warf. Meines

zerfloß in mir vom innigſten Mitleiden uber den Ungluck—

lichen. Es war traurig ihn zu ſehen. Seine arbeitende
Seele ergoß ſich in jeber Mine ſeines Geſichts. Er
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ſtritt, aber er konnte die Gedanken nicht entfernen.

Freylich, wenn irgend eines Menſchen Gegenwart

ſolch Seelenleiden lindern koönnte, wars hier der

Ort. Hier Windeme an ſeiner Rechten, dort Klop

ſtock gegen uber; aber was iſt ihm die ganze Welt

bey Clariſſas Leiden! Weinen konnt er nicht; aber
ſein Herz wollte berſten. Er verſuchte zu eſſen, er konnte

nicht. Er ſeufzte: Er wollte aufſtehn: und blieb ſitzen.

Man ſprach von allerley, vom Stuck, von Brockmann,

Klopſtock fragte ihn dieß und jenes, er antwortete ver
kehrt. Bey allen Geſprachen, war er das Bild eines

Menſchen, der zu horen ſcheint und nichts verſteht. Com'

huom che par eh'aſcolta e nulla intende! Wo war ſeine

Seele? bey unſern Citronen-Baumen? oder den Palmen

Aſiens? oder den nordiſchen Tannen? Nein, ſie war

beym Grabe. Beym Grabe war ſie! Beym Grabe der

Geliebten! Fuhlt jemand das?
Bey dieſer Gelegenheit aber lernt ich, wie unmoglich

es iſt, daß ſich ein Menſch ganz in die Lage eines andern

verſetzt, wenn ihn nicht gleiche Schmerzen, und auch

die zu derſelben Zeit martern. Klopſtock ſah wohl, was

in ſeinem Aeußern vorging, aber ſah nicht das Labyrinth

ſeiner Gedanken in ihm. Gleichwohl: wer kennt das

menſchliche Herz tiefer als er; und wer iſt weniger als er,

ein leidiger Troſter. Jch bin weit entfernt ihn zu tadeln;

wenn ein Menſch ein Engel ware, ſo konnte er nicht

K 4
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allemal vielleicht die beſte Heilung finden. Er hatte ſo

oft geduldig ihn ertragen. So manchesmal ſußen Troſt

der freundſchaftlichſten Theilnehmung in ſeine Wunden

gegoſſen. Allein heute wollte es einmal die Stimmung
ſeiner Seele, daß er ſtrenger war. Er ſah ihn etliche

mal, dunkt mich, etwas duſter an. Und da das nichts

helfen konnte, ſagte er mit ziemlich ernſter und kalter
Stimme zu ihm: Wenn man ſich doch ſo gauz von ſeinen

Empfindungen hinreiſſen laßt! aber gleich drauf
mit gelinderem Ton: Jch kenne ein Gemahlde von Ver—

net, es iſt ein Sturm, und ein Schiff auf der See voll
Leute die alle verzagen, und den Muth ſinken laſſen. Ein

einziger Mann iſt drauf, ein Steuermann, der immer

noch arbeitet, und lenkt, und einen gewiſſen Felſen zu

erreichen ſucht. Jch liebe den Steuermann!

So Klopſtock. Er, dens galt, geſtand mir nach
her (denn ich begleitete ihn den Abend in ſeine Wohnung

zuruck, und wir redten viel daruber, da er ruhiger gewor

den war,) ſeine erſte Empfindung dabey ware fliegender

Unwillen geweſen, der ſich elaſtiſch gegen jede Erinne—

rung in dem Augenblicke der Leidenſchaft ſtemmt. Es

verdroß mich ein wenig! ſagte er ſehr aufrichtig zu mir.

Denn nur Handlungen nicht Gefuhle leiden Widerrede!

und nicht ihr unwillkuhrlicher Ausbruch. Jch weis es;

ſein Herzchen halten wie ein krank Kind, iſt die Moral

unſrer Zeiten, aber ESchande fur den Adel der Menſch

heit! Es iſt nicht meine Moral! Hier das (indem er an
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ſeine Bruſt ſchlug) giebt mir Zeugniß, daß ich gekampft

habe, daß ich mehr als einmal dem Gefuhte on Pftchr,

mit blutendem Herzen, meine ſußeſten Wanſche opferte.

Aber dieß, ich leugne es nicht, verdroß mich! Und nur

weil es Klopſtock war. Mag immerhin ein Altagsmenſch

uber Liebe und ihre Leiden ſpotten! Was ernſthaft iſt und

nicht lacherlich, kann auch nicht lacherlich gemacht wer—

den, ſonſt ware nichts lacherlicher, als die Andacht.

Laß die, die nichts empfunden haben, tadeln; ruhige See

len Theorien fur den Schmerz erſinnen. Berechnen wie
viel Thranen man weinen darf! Aller Einwurf trifft

nur die Ausſchweifung. Edle Pflanzen wachſen nur in

gutem Boden, und große Leidenſchaften, die Liebe, die

wirklicher Wehrt, nicht der dichtende unſers Traums

gebahr, keimt in keiner ſchlechten Seele! Aber daß Klop
ſtock jetzt, der das Alles auch war der eben ſo tief

litt, einſt alle dioſe Unruhen, den Schmerz, die Ban

gigkeit, die Sehnſucht empfand wie? hat der altere
Klopſtock den jungern vergeſſen? der jetzige, den, der

1

Uind das mag auch mir, dem Herausgeber, zur Apologie

dienen, wenn ich emer bedarf, daß ichs wage, dieſe grag—

mente unverandert zu geben. Denn ſo unerſahten bin ich
auch nicht, daß ich nicht vorausſahe, wie mancher Lacher
und Lachler druber lachen und lacheln wird. Aber was
nicht lacherlich iſt, kann anch nicht lacherlich gemacht wer—

den! Ueberhaupt mag ichs nicht wiederholen; daß ſie nur
fur wenige Menſchen geſchrieben ſind. A. d. H.

Kz
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um Cidli und Fanny vor den Augen von Deutſchland
weinte? iſt er ein Philoſoph worden?.

Das alles ſagte er mir in ziemlichem Strome. Jch

weis nicht: ob mit Recht? genug: Das hatte er dabey

empfunden. Eins habe ich mir aus dieſer und andern Er

fahrungen gemerkt. Man kann, man darf, man muß den

Leidenden nie tadeln. Es hilft nichts, und ſchmerzt mehr,

als daß es heilt. Die Geſichtspunkte ſind viel zu verſchie

den, aus dem der ruhige und der bewegte Menſch die

Sache anſicht. Die Seele, die großer Schmerzen fahig

iſt, fuhrt ſchon ſelbſt die Arzenen dieſer Schmerzen mit

ſich. Tadelt nie einen Vater, der ſich ſtatt ſeines Sohnes
in die Gruft wunſcht! Nie ein Weib, das ſich beym Sarge

des Mannes das Haar ausrauft. Nie einen unglucklich

Liebenden! Tadelt ſie, wenn ihr barbariſch ihr Leiden hau—

fen wollt. Wo nicht,ſo ſchweigt, oder weint mit, und war

tet geduldig ab, was die Zeit thut, und gewiß thun wird.

Aber fuhr er fort ſo ſchnell mir auch dieſer Un

wille kam, ſo ſchnell erſtickte ich ihn. Denn ich fuhlte wohl,

daß, wenn mir auch dieſe Erinnerung ſchmerzlich ſchien,

daß ſie doch wahr war. Der Mann, der ſie mir gab, hat
gelitten wie ich! aber er hat uberwunden; uberwinde du

wie er! Und das war mein zweytes Gefuhl; wie

ſanft die Erinnerung gleichwohl war! Wie fein! in ſo
eine ſchonende Allegorie gehullt! “ich liebe den Steuer

mann!, Auch that es Wirkung. Jch rafte mich auf. Und

mit Julius zu reden: Jn meinen Gebeinen ,war Mark
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fur Jahrhunderte! Das Wort zeigte mir den ganzen
Neichthum der Seele, wie ein Blitz, der durch eine unter—

iitrrdiſche Schatzkammer fahrt, das aufgehaufte Gold! und

nur ein Verſchnittner kann ſagen: Die Menſchheit iſt

ſchwach.

zvrurzlich ſchrieb ich dir davon, wie ſein Character und

ſeine Schriften harmoniren, und ſich wechſelsweiſe erlau—

tern, heute muß ich von einer Sache ſchreiben, wo ſie

zwar nicht disharmoniren konnen, aber doch zu dishar—

moniren ſcheinen. Jſt dir nicht auch ſo wie mir? Wenn

ich viel hinter einander weg im Meſſias, den Oden, den

Liedern, hon ihm geleſen habe, ſo bleibt immer ein ge

wißer Haupteindruck zuruck, eine Stimmung der Scele,

die ſich mehr empfinden als beſchreiben laßt, die aber

einen ſehr tiefen ernſthaft traurigen Anſtrich hat. Wie

oft habe ich die bitterſte Melancholie draus geſogen! Frey

lich nie, ohne den Troſt, den Balſam dabey zu fuhlen, womit

er auch wieder die Seele ſalbt. Nachtgedanken ſinds! Ein

beſtandiger Blick auf das Vergangliche in der Welt, die

Hinfalligkeit aller Freuden, auf das Jammervolle der

Trennungen, das Schreckliche des Scheidens, das ge—

offnete Grab, das Getoſe der Schaufel, Moder und

Verweſung o Mann Gottes! hab ich oft ausge—
rufen wie die Junger des Eliſa der Tod in den
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Topfen! und habe das Buch ſchaudernd aus der

Hand gelegt!

Denn gewiß, ſieh nur, ob wohl irgend wer, den
prophetiſchen Greis Young allein ausgenommen, dieſen

melancholiſchen Blick ſo oſt hat, ſo oft daher ſeine Bil—

der hernimmt, ſolche nachtliche Scenen ſo verſchieden zu

malen weis, ſich ſo am Schmerze weidet! Vom
Meſſias will ich ſchweigen, Marias Tod! Chriſti

Tod! Samma in den Grabern! im funften Ge—
ſange die Beſchreibung vom Sterben, die Mark und

Bein erſchuttern! in den Triumphgeſangen jeden

Augenblick, Grab! Aber auch ſelbſt in ſeinen lyri—

ſchen Gedichten ſo viel finſtre Ausſichten dar
auf! Wenn der Schimmer von dem Monde nun
herab in die Thaler ſich ergießt da wurde ſich ein
Anderer freuen; ihn aber umſchatten Gedanken an das

Grab der Geliebten! Wenn er den wandelnden
Mond zwiſchen den Gewolken ſieht und ihn begrußt:

Willkommen o ſilberner Mond! eile nicht, bleib, Ge—

dankenfreund! was denkt er? dieß: „Jhr Edle
ren, ach es hewachſt eute Male ſchon ernſtes Moos!.

Wenn er die Geſtirne ſieht; und alle die Sternbilder ſo

majeſtatiſch beſchreibt! Die Roſ' in dein Kranz duftet

Licht! Koniglich ſchwebt in dem Blick Flamme der Adler!

Stolz, den gebognen Hals und den Fittig in die Hoh

ſchwimmet der Schwan! Wer gab Harmonie Leyer dir,

zog das Geton und das Gold himmliſcher Saiten dir
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auf? auf was laufen die Betrachtungen hinaus?
auf dieß: Jch preiſe den Herrn, preiſe den, welcher des

Monds, und des Tods kuhlender, heiliger Nacht zu dam—

mern und zu leuchten gebot Erde, du Grab das ſtets

auf uns harrt! Gott hat mit Blumen dich beſtreut!

Was in Metas zartlichſten Umarmungen, in den Stun
den der Abenddammerung, wo ſich die ganze Seele er—

gießt, ſein meiſtes Geſprach mit ihr geweſen ſey, das ſagt
er uns ja ſelbſt: ihre fruhere oder ſpatere Trennung auf

ihrer Wallfahrt gen Hinunel! das ſieht man aus Sel—
mars und Selmars Wechſelgeſang! und wenn ich

nun in die ſchrecklichen Stunden ſeiner Lebensgeſchichte

hineinblicke wie ſehr hat ſein prophetiſcher Geiſt das

geahndet, was grkommen iſt, und ſo bald! ich wundre

mich nicht, wie ſolche Leiden eine Leyer zu Todestonen

ſtimmen konnen. Gleichwohl hat er ſie ſchon fruher ge—

habt! in den Jahren wo man den Tod nur ſelten denkt,

ſcheuchte er ihn tief in die Melancholey vom blinkenden

Kelchglaſe weg! ich weis nicht, Eliſa, Tod iſt bey
ihm immer ein herrſchender Gedanke geweſen und ich

wollte daß ich ich weis nicht ja! ja! dieſe Erde iſt
ein Grab! und dieſe Erde gefallt mir nicht!

Nehmen wir nun alles dieß, wer ſollte ſich nicht
einen truben Ernſt immer als Klopſtocks Hauptcaracter

denken? So oft ich in Young las, ſo ſagt ich mir: Der

Mann iſt gewiß ſehr unglucklich, durch ſein Temperament

geweſen! Schwere Melancholey muß von Jugend auf
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uber ihm gebrutet haben! Denn wie ſehr er den Blick
auch durch Troſt aufzuhellen ſucht, ſo kommt er doch end

lich immer wieder aufs Traurige zuruck, ſchafft zwar

Freude, aber ſelbſt in dieſer Freude liegt Schwermuth,

in Lampchen iſts, das ein Todtengewolbe erhellt! So iſt

aber auch Young wirklich geweſen. Er hat ganze Nachte

auf Grabmalen und Kirchhofen zugebracht, lang vorher

ehe er Narciſſa, Lucia, und Philandern begrub. Das

hindert nicht, daß er nicht bisweilen ſich ſehr lebhaft
gefreuet hat. Je melancholiſcher der Character eines

Mannes iſt, deſto lebhafter ſind auch die entgegenge—

ſetzten Ausbruche. Bey ihm alſo harmonirt hierinn

der Mann und ſein Werk.

Bey Klopſtock ſcheints nicht ſo. Die Vorſtellung,
die ich mir, ich geſtehs, von ihm machen wurde, und

die, wie ich auch haufig gefunden habe, meiſt alle ſeine

denkenden Leſer, wenn ſie ihn nicht kennen, ſich von ihm
machen, iſt die: Ein feyerlicher Ernſt ſchwebt beſtandig

auf ſeiner Stirne. Er kann kaum lachen. Er muß wenig ſpre

chen. Er muß ſehr unzuganglich ſeyn. Ermuß zu Kleinig

keiten, zum Scherz, zum Umgang mit Frauenzimmern, zu

ESpielen, zu Kindern, zu kleinen geſellſchaftlichen Ausge

laſſenheiten gar nicht herunter ſteigen konnen. Er ſitzt da,

wie ein Gott im Empyrao, das Haupt mit Wolken um—

geben, Donner und Blitz zu ſeiner Rechten, und ſieht auf
dieſe ſublunariſche Welt abgeſchieden heral. Go

ſollte man von ihm denken, wenn man ihn nicht kennt.
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Und doch verſichre ich dich, iſt er von allen dieſem ſchlech

terdings das Gegentheil. Es iſt der heiterſte Mann,

den ich jemals gefunden habe. Nichts weniger, als zu

ruckhaltend. So tiefer Ernſt in allen ſeinen Schriften

wohnt, ſo bringt er ihn doch nie mit in die Geſellſchaft.

Spleen und uble Laune hab ich hochſt ſelten an ihm ge

ſehen. Geſelliges Lacheln, ein unaufhorlicher, ſanft
fortſtromender attiſcher Scherz, eine feine Jronie, die

niemals zur Stachelvede ausartet, wurzt ſein Geſprach,

auch dann ſogar wenn er ſehr abſtracte Sachen abhan

delt. Jch habe wohl eher von ihm ſagen horen: er ſey

ein rechter Hofmann. Jm Umgange mit Frauenzimmer

ſo eine griechiſche Galanterie! wenn ich das verhaßte

Wort, aber leider giebts kein anders, brauchen darf.

Jch denke noch dran, wie wir in Caden einmal gingen,

und wie er umherſuchte, (es war im ſpaten Herbſte,) nach

Vergißmeinnicht, und Zeitloſen, und kleinen ubrigen
Blumchen an den Randern von Graben, und Strau—

ßerchen davon machte, die er Windemen ins Haar, an

die Bruſt, auf die Armſchleifen ſteckte; ich ſammelte

auch welche wie er die herunter riß: nein! ſie ſoll

keine haben, als die ich ihr gebe! gehn Sie! das
verdirbt mein ganz Aſſortiment! es war allerliebſt.

So wie er Gleimen beſchreibt, iſt er ſelbſt: Ein Lieb—

ling der Freude, der nur mit Socrates Freunden lacht!

der dem Abendſtern nach den Pflichten des Tags, ſchnel—

lere Flugel giebt, und dem Ernſte der Weisheit ſeine
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Blume entgegen ſtreut. Aber eigentlich thut er das den

ganzen Tag uber.

Unbegreiflich! Unbegreiflich! dachte ich oft, daß

dieſer Mann ſo iſt, ſo ſeyn kann? Jſt er das von Natur?
oder iſt ers durch Bemuhungen? Freylich wohl von Na

tur mit. Denn er bleibt ſich zu gleichformig drinn. Jch

mochte ſagen, er iſt jetzt mehr Jungling als je; und ge

nießt warhaftig ſeines Lebens. Aber gewiß auch ſehr

durch Bemuhung und Kampfe. Er iſt nicht ſtets ſo hei

ter geweſen. Jch weis die Zeiten wohl, wo er ſich mehr

als einen Monat auf ſein Zimmer verſchloß, in die rei—

zende Geſellſchaft an Bernſtorfs Tafel nicht kam, bis ihn

ſein ſeeliger Freund ſelbſt herunter holte. Von dem Jnn
halte ſolcher Stunden mag ich nichts wiſſen; ſie mogen

wohl druckend genug geweſen ſeyn. Jetzt lebt er als ein

wahrer Weiſer, der ſein Tagewerk beſchloſſen hat, und

mit Zufriedenheit darauf zuruckſehen kann, arbeitet noch

nach Luſt, aber mehr mit dem Verſtande als der Begei—

ſterung, legt die letzte Hand an ſeine Werke, und lebt ſo

ſtill zufrieden, in ſeinem geſellſchaftlichen Zirkel, der
klein, aber erwahlt iſt; mit Windeme ſeiner Nichte,
und ihrem Mann, und ihren Kindern in einem Hauſe,

deren Freundſchaft ihm das Leben erheitert, die ſeine

hauslichen Bedurfniſſe ſo zartlich beſorgt, deren ſanft

ernſthafter, ruhiger, ſeinem ſo ahnlichen Character, ihm

die unterhaltendſte beſte Geſellſchaft gieebt doch! von

ihr muß ich mehr als nur im Vorbeygehen reden, und es
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wird darzu ein andermal Gelegenheit ſeyn. So lebt er,

glucklich jetzt; mochte er noch lange. ſo leben, und ſpat

wie ein Stern beym Anbruche einer beſſern Morgenrothe

verſchimmern.

Aa

Unſre Furſten, und Kaiſer Heinrich nehm ich zuſam

men; denn ein Geiſt webt und lebt in ihnen beiden.

Ein gerechter Unwille uber die Unthatigkeit wodurch ſich

unſre Furſten vor den Regenten aller Nationen zu ihrer

Schande auszeichnen. Faſt jede Nation hat in ihren

Wiſſenſchaften und ihrer Dichtkunſt ein goldnes Alter;

und die Erſten der Nation an Rang und Macht warens,
die die Erſten der Nation an Geiſteskraft unterſtutzten.

Rom hatte ſeinen Auguſt, Frankreich ſeinen Ludewig,

Engelland ſeinen Carl, in Jtalien ſtritten ſich die Furſten

drum wer Taſſo, wer Petrarca offentlich kronen ſollte.

Durch dieſe Unterſtutzung wurden viele ihrer großten

Genies gebildet. Allein dieſe Zeiten ſind bey uns, ich

will nicht ſagen nie geweſen, (denn es gab vor Lutherj

da die Mineſanger lebten, und auch fruher, Beſchutzer

der Wiſſenſchaften, und der Dichtkunſt) allein ſchon
lange wenigſtens vorbey. Jagd, Maskeraden, Opern,

franzoſiſche Comodien, Soldatenweſen, und dergleichen

ſind die Beſchaftigungen unſerer Furſten. Man wird in

e
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keiner Geſchichte jemals ſo diel Beyſpiele finden, daß die

Regenten des Landes ihre eigne Nation verachtet, und

alles was nur fremd und auslandiſch iſt, vorgezogen und

belohnt haben, als in der Deutſchen. Der Konig von

Preußen iſt ſelbſt Dichter, aber macht franzoſiſche Verſe.

Er errichtet Academien und beſetzt ſie mit Franzoſen.

Voltaire giebt er eine Penſion, aber Klopſtock zu beloh

nen uberlaßt er dem Konige der Danen. Jn Wien lebt

Metaſtaſio von deutſchem Gelde, um Denis bekummert

man ſich kaum. Gleichwohl haben deutſche Dichter ſich

ſo ſehr erniedrigen konnen, deutſchen Furſten Schmeiche
leyen zu ſagen, und ſie in ihren Liedern verewigen zu

wollen?

Hab ich jemals Klopſtock im Geſprache uber etwas

bitter reden gehort, ſo iſt es daruber geweſen. Und den

Unwillen hat er in mehreren Oden nicht bergen konnen;

dieſe beyden aber ſind vorzuglich darzu beſtimmt, ihn in

ſeiner ganzen Fulle herauszuſtrmen, und werden der

ſpateſten Nachwelt ein Zeugniß ſeyn.

Nun will ich die nothigen Anmerkungen zu ihneo

beiden machen. L
Unſre Surſten! Die Ode fangt an mit meinen Ge

danken, den er oftmals ausgebildet hat, der den Schluſ

ſel zu mehreren Stellen ſeiner Gedichte enthalt. Es iſt

der Unterſchied der helligen und vaterlandiſchen Dichtz

kunſt. Dieſe beiden Gattungen ſinds, wodurch unſert
guten Dichter, und er vor allen ubrigen groß iſt. Ein
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vaterlandiſcher Dichter zu ſeyn iſt viel, noch mehr iſts,

ein heiliger Dichter zu ſeyn; oder wie er ſich ſelbſt
daruber ausdruckt: das Herz durch die Religion zu ruh

ren, iſt eine neue Hohe, die fur uns ohne die Offenbarung
mit Weolken bedeckt war. JWenn wir die Alten ubertref—

fen konnen, ſo konnen wirs nur dadurch, weil wir noch

erhabnere Gegenſtande zu beſingen haben als ſie. Faß

dieſe Jdee ganz! ſie erlautert ſehr viel. Er kleidet ſie in

mannigfaltige Bilder ein. Er dichtet eine doppelte dich

triſche Quelle, die Quelle woraus der heilige. Dichter
ſchopft; das iſt Phiala, der Quell aus dem der Jordan

entſpringt, und eine, aus der der Dichter des Alterthums

trank Aganippe. Jede dieſe Arten hat einen eignen

Baum zum Sinnbilde. Das Sinnbild der heiligen iſt
die Palme, der. romiſchen und griechiſchen der Lorber,

der deutſchen vaterlandiſchen die Eiche. Zwiſchen der

heiligen und vaterlandiſchen Dichtungsart macht er oft

Vergleichungen und Gegenſatze, in denen er jener den Vor

zug vor dieſer giebt. Auch haben ſie verſchiedene muſikaliſche

Jnſtrumente. Fur die Heilige iſt die Harfe, fur die Roner

und Griechen die Leyer, fur uns Deutſchen die Telyn.

Nun fangt er an; im Namen der deutſchen Dichter:

Von der Palmenhohe, dem hain Sionas (der hei
ligen Muſe) kommen wir her, wir des Sarfengeſangs

Geweihte, wir, die wir der heiligen Dichtkunſt uns wid

meten; und zu walcher Abſicht? Zu der großen, jetzt,

La
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und alle Jahrhunderte hindurch das Herz unſerer Bruber

mit dem Feuer der Religion zu entzunden! daß noch rinſt

Chriſten wir entflammen mit dem Seuer das zu Gott

ſteigt!

Gitehſt du, die heilige Dichtkunſt. Weiter: die
vaterlandiſche!

Hier in dem hain (im Gegenſatze von der Palmen

hohe) wo Cichen ſchatten, erſchallſt ſchoner o Telyn

auch du, wenn Schone des hherzons voran vor der
Schone des Geſangs fleugt. Auch dieſe vaterlandiſche

Dichtkunſt hat viel Reitze, wenn Adel und Gute des Her

zens ihr zum Dichters Erbtheil hat!
Omit beyden hab ich mich beſchaftigtz doch in Abſicht

der heiligen Dichtkunſt mit Entzuckung; in Abſicht der

vaterlandiſchen mit Cuſt. Entzuckung iſt mehr als Luſt.

Mit Entzuckung wall ich im Hain der Palmen mit
Luſt, o ihr Dichter, wall ich hier, wo die.Liche und ihr
Graun, ihr graunvoller heiliger Schatten uns dammert,

und wo das Vaterland euch, und mich heraufrief ihm

zu ſingen.

O! ruft er weiter aus: Bekranzet euch froh das

Hhaupt; ihr Dichter Thuiskons Enkel! empfangt Bra

gas heiliges Caub! Er bringt es den hugel herab, wie

es glanzvoll von dem Quell trauft! Und Bragas freur

diges Lied, (denn ihr Dichter ihr wurdet ſein Stolz!)
erſchallt mit des Stolzes CTonen! Jhr tranket mit

ihm aus dem Quell der Begeiſterung und der Weisheit!
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Wie? Und ihr ſaumt  noch ſo ſtolz zu ſeyn, wie ihr

es ſeyn durft? Auf! ſinget ihm nach! Habt ihr nicht
vor den Dichtern aller Nationen den. Vorzug, daß ihr

wurdet was ihr ſend, ohne Aufmunterung von euren

Regenten Jhr ſiegtet uber die Zeit! So undankbar
auch eure, Zeit, gegen euch war, ſo uberwandet ihr doch

dieſe Schwierigkeiten! Deutſchlands Surſten? ſie
waren nichz edelrund auf ihre eigne Nation ſtolz genug

euch zu lohnen ſie rieß kein Stolz euch. zu leiten, her
zu; und allein ſchwangt durch die Zindrung ihr mit

edler Kuhnheit euch auf! Nun, ſo werde euch denn

allein auch unſterhlicher Ruhm! Der Vahme der Zur

ſten: verweh wie der Nachhall, wenn der Ruf ſchweigt,

wie das Echo verſtummen muß, wenn die Stimme des

ders hervorgebracht hat, aufhort. Jch bitt euch! be
kummert.euch :guch  nicht um die Furſten, da ſie ſich um

euch nicht.bekummern! (dieß gilt Ramler und Gleim)

Aus dem Zain Thuiskons entfliech kein ſanftes Silber
geton hin zum pariſchen Maal, das keiner beſucht, und

das bald ſinkt in den Staub der Gebeine. (D. i. wenn
ein deutſcher Furſt ſtirbt, warum beſingen ihn die Dichter!

Es iſt zwar ein Grabmaal von pariſchem Marmor
aber doch ein unberuhmtes Grab! das niemand beſucht!

das bald wie das Gebein drinn untergeht!)

O wie feſtlich rauſchet der Hain! Ich ſehe fliegen

den Tanz! Braga fuhrt den Chriumph! Unſterb—

23
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lichkett! rufet das Chor! und der Hain rufts in den

Schatten!

„Wir machen:auis ſelbſt unſterblich! Aber die Fur

ſten, mit allen Maalen die ſie ſich erbaun, werden ſie in

ſchnode Vergeſſenheit ſinken. Das ſieht man an den
Pyramiden. Ppramiden ſanken! Der Wanderer findet

Trummer nur noch! Die Lobſchrift des Schmeichlers,

wwelche die Burg des Furſten nur kannte, ſie ſchlaft in

dem Goldſaal, wie im Grabe!
 K8ooht denn! Pyramiden, liegt ihr nur immer! und

du ſchlaf des Schmeichlers Werk in dem Goldſaal be

graben! Uns Dichter macht unſterblich des Genius

Glug, und die Kuhnheit des Entſchluſſes, (der nur deſto

feſter ward, je weniger uns Belohnungen 'reizten,) durch

des Lohns Verachtung entflammt! Es war eine Zeit

wo ihr mit an dem Ruhine hattet Theil  nehmen konnen:

Einſt konntet ihr, Furſten esthun!Nunn iſts zu ſpat,

da wir ohne euch gewötden ſind, was wir ſind. Baut

ven Marmor euch jetzt die Manle, vergeſſen zu ruhn!

Wir werden euch keine Lieder ſingen; Denn es ſchweigt

euch in deni Haine!“1
O! des Adels, Eliſa, der die ganze Seele erhebt, wenn

manſo etwas ließt. Aber man kanns faſt nicht, wenn man

nicht ſelbſt an der Situation nahen Autheil nimmt. Nür
eins bitt ich dich: verzeyh mir meine ſchäalen. Paraphra

ſen! ich fuhls ganz, wahrend daß ichs.ſrhreibe, was eint

ſolche Ode verliert, indem ich den rriczen, kurzen, ge—
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drungenen Sinn, ſo entwickle, und dee eingeſchobnen Ge

danken dar Uebergange erganze. Jch verſchwemme einen

edlen Wein durch Waſſer. Dieß einzige troſtet mich,

wenn ich denke, daß du nach meiner Paraphraſe die Ode
beſſer verſtehſt als vorher! Und nun zu Kaiſer Heinrich,

den er als einen Contraſt von den jetzigen Furſten aufſtelit.

Er beginnt wieder mit bitterem Spott: Laß unſre

Furſten ſchlummern im ſanften Stuhl, vom Hoſling
rings umrauchert, und unberuhmt! So unthatig jetzo!
bey ihrer Lebzeit, und auch dafur im Marmorſarge einſt

noch vergeßner und unberuhmter!
Krag nicht des Tempels Halle (wo ſie in ihren Mar

morſargen ruhn) du wurdeſt aus den goldnen Jnſchrlften

Namen erfahren, an denen nichts weiter merkwurdig

iſt, als daß der Heraldiker ſie vielleicht in ſeine Wappen

und Geſchlechtsverzeichniſſe eintragt die Heraldik und

Poleinik ſind zweny Wiſſenſchafteni, denen er ganz beſon

bers güt iſt!“* ſie nennte dir mit golbnem Munde

Nahmen die keiner kennt; an dieſen unbekranzten Gra

bern mag der gZeralde, ſich wundernd, weilen!

LCaß dann nach ihrem Tode in Vergeſſenheit, und
jetzt bey ihrem Leben ſie in Unthatigkeit ſchlummern!?

Leider thut ja das Preußens Friedrich ſogar, der ſonſt als

Soldat ein großer Mann iſt, und auch franzoſiſche Verſe
macht! Es ſchlummert ja, mit ihnen der ſelbſt, welcher

»G. Gelehrtenrep. G. zu1.
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die, blutigen ſiegswehrten Schlachten ſchlug (bemerkſt

pu. wohl in ſolchen Stellen Kl. kuhnen kriegeriſchen
Geiſt?) zufrieden, daß er um Galliens LCorbern irrte.

Drauf kommt er wieder auf das Lob unſerer Dichter

zuruck. Zur Wolke ſteigen, bis in den Himmel erheben
ſich, rauſchen wie Leyerklang, der deutſchen Dichter

haine! Begeiſterer wehn nah am immel ſie!
Wieder ein Ausfall. auf Friedrich; den er doch nicht ſo

recht fur einen Dichter will gelten laſſen: Jhr ſelbſt auch

Fremdling, der Lorberhohe, durchdrang er, Friedrich,

die Corberhoh nicht!

n
Schnell Sluß, und Strom ſchnell, ſturzen, am

Eichenſtamm, und in deinem Schaiten, Palme, die

Quellen fort! Da haſt du die Bilder auf. die dich ich an
fangs zu merken bat. Schr inhaltsvoll ſind dieſe zwey

Derſe. Zwey, Dichtungsarten! die heilige, die vater,

landiſche. Jede. hat ihre, Quelle. Aus. der einen ent

ſoringt ein Zluß, aus der andern großern ein Strom.
Der erſte ſturzt am Eichenſtamm, der andre im Schatteu
der Palme fort. Aus, veyden ſchopfen  die Dichter mit

bohen Genius. Liicht. guit der Rechte ſchopft der Dich

ter, fenriger leckt er die. Silbexquellen! Du wirſt ohne

mein Erinnern ſehn, daß dieß. rine Anſpielung auf Gide

l

 Begeiſterer) d. i. als Pegeiſterer; dieß iſt ein Latinis—
mmnus den Klopſtock eingefuhrt hak, ünd haufig braucht.

Vidtoreẽ, hoc faciunt.) Jch habe gefunden, daß er vft
nicht verſtanden wird. A. d. H.“
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ons Geſchichte iſt.“ Aber eben weil gewiſſen Leuten

gewiße hiſtoriſche Kenntniſſe mangeln, nennen ſie Kl.

dunkel.

Kaum hat der Dichter dieß Lob herausgeſagt, ſo ſieht

er im Geiſte Schatten alter deutſcher Furſten heraufwan

deln! Wer ſind die Seelen, dieo in der haine Nacht
herſchweben? Er redt ſie an: Ließt ihr, Helden, der

Todten Thal? Und warum erſcheint ihr mir? Kamt ihr,
eurer ſpaten Enkel Rachegeſang an uns ſelbſt zu horen?

Das iſt, fein proſaiſch umſchrieben: kamt ihr, um zu
horen, wie wir, eure ſpaten Enkel, wir neuern Dichter,

(oder vielmehr iſt ers ſelbſt wieder allein) in Geſangen

daruber zurnen, daß wir ſo lange eine ſo große Nation

waren, ehe wir aufſtanden, und auch wie unſre Nach—
baren in der Dichtkunſt etwas merkwurdiges thaten?**

»Vuch d. Richt. 7,4. 5. Und der gzerr ſprach zu
Gideon, des Volks iſt noch zu viel, fuhre ſie hinab
ans Waſſer, daſelbſt will ich ſie pruen... Und er
fuhrete ſie hinab ans Waſſer. Und der zzerr ſprach
zu; Gideon: Wwelcher mit ſeiner zunge des Waſſers

lecket, wie ein Zund lecket, den ſtelle beſonders; deſ—
ſelbengleichen welcher auf ſeine Knie fallt zu trin
ken. Die nalſo die gierig leckten, waren die Kuh—
nern, die welche ſichs bequemer machten, und kniend
mit der Rechten ſchopften, waren feigeren Geiſtes.

 Dieß iſt wieder einer von den Gedanken, die ſehr haufig
bey ihm vorkommen. Er iſt das Thema der ganzen vorher
gehenden Ode Aganippe und Pphiala. Ferner herſcht er
durchgehends in der Ode der Sugel und der zain.
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ghr habt wohl Recht und Fug daruber zu zurnen! Denn

ach, es iſt allzuwahr, wir ſaumten zu lange! Jzt zwar

konnen wir uns mit den ubrigen Nationen auch in der

Dichtkunſt meſſen! Jzo erſchrecket uns der Adler keiner

uber der Wolkenbahn! Wofern wir noch ubertroffen

werden konnen, ſo iſts allein von den Griechen! Des

Griechen Flug nur iſt uns furchtbar! Doch auch damit

hats keine Noth. Wir konnen ſie durch die Wichtigkeit

det Gegenſtande ubertreffen die wir beſingen. Aber die

Religion erhrht uns weit uber Hmus und Aganippe,

dich! Poſaun und Zarfe, erhabnere Jnſtrumente als

Leyer und Cyther ſind/tönen, wenn ſie, die Religion, veſeelt;

und tragiſcher, wenn ſie ihn leitet, hebet, o Sophocles,

dein Cothurn ſich: ſelbſt in der Tragodle konnen wirs

dem Sophoeles (der iſt uberhaupt darinn Kl. Liebling!)

zuvor thun, wenn wir heilige Geſchichten darzu wahlen.

(Es wird dir fehr naturlich hiekbey einfallen, daß er drey
Trauerſpiele geniacht hat, den Tod Adams, Salounio, Da

vid, die alle aus der Bibel genommen ſind.) Er ſetzt die
Vergleichung nöch immer welter fort. Auch In der lyri—
ſchen Dichtkunſt erhebt ung die Religion uber die Grie

 Ktopſtocke große Verehrung, der Grjechen, und dah er ſie

von jeher mil außerſtem Fleiße ſtüdirt hat; muh wohl he

merit werden. Eine Parallelſtelle mit dieſer iſt die, in
der ſchon erklarten Ode der Nachahmer: Schrecket noch

anderer Geſang dich, o Sohn Teutons, als Griechen—
geſantz ir: Daſſelbe findet man auf allen Seiten der
Gelehrtenrepublick.
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chen. Wie weit ubertrift David nicht Pindarn! (Den—

ſelben Gedanken hat Cramer in ſeiner Ode David gehabt.)

Und wer iſt Pindar gegen dich, Bethlems Sohn, du
Hirt! und, doch zugleicher Zeit Sieger des Goliath, des

Anbeters des Dagon, Sieger des Dagonit*, und

Sohn Jſais, Jſaide, Sanger Gottes! der den Unend
lichen ſingen konnte! (Dieſer letzte Zufatz iſt eine von den

Stellen, deren Große man fuhlen muß, nicht beſchreiben

kann.)
Er kommt wieder auf die Schatten zuruck: Sört

uns ihr Schatten! hZimmelan ſteigen wir mit Kuhnheit!
wir Dichter. Urtheil blickt ſie dieſe Kubnheit, und kennt

den Slug! Das Maaß in ſichrer Hand beſtimmen wir
den Gedanken und ſeine Bilder.“ Eine kurze, treffende

Des Dagonit) Nach der ſtrengen Grammatik mußt' es
heißen: Dagoniten. Eben ſo deelinirt er Gottmenſch
nicht. (Meſſ. a3. Geſ. S. 113) Da hat alſo der gute Homer

geſchlummert! Nicht ſo! Jch fragte ihn ſelbſt einmal
daruber. Die Unregelmafigkeit bey Dagonit, ſagte er,
halt ich mir wohl einmal fur erlaubt, weils ein fremdes

Weoort iſt, und bey Gottmenſch, habe ichs mit Fleiß gethan,

um dieſes Wort als die Hauptbenennung des Erloſers zu

unterſcheiden. So wie man auch nicht Gotte ſondern

Gott deelinirt. A. d. H.
te Dieſe ganze GStelle iſt außerſt gedacht; und ich kann mich

nicht enthalten, eine aus der Gelehrtenrep. hier abzuſchrei

ben, die ſie noch mehr ins bieht ſett: „Jſt, ſagt er, die
Reizbarkeit der Errefindan«nktaft etwas größer als die

Lcbhaſtigkeit der.  nounbe aft, und iſt die Scharſe
des Urtheilo n unzechm bſnade von beyden groſ—
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Anmerkung durch die er die Dichtkunſt der Deutſchen,

oder, wieder, wenn man will, ſeine eigne characteriſirt.

Er ſieht, und erkennt nun die Schatten. Carl der

Große kommt zuerſt. Dann Barbaroſſa. Dann Hein—

rich, drey Kaiſer, die die Wiſſenſchaften fur etwas hiel—

ten, ſie beſchutzten, mit einem Worte wehrt waren Kai—

ſer alls ſie, fo ſind dieß vielleicht die Verhaltniſſe, durch dit

das poetiſche Genie entſteht., (Siehe auch das Frag—
ment von Eutdeckung und Erfindung S. 127.) Und ge-

rade die Schaurfe des Urtheils iſts, die Klopſtock ſo einzig
macht. Schackeſpear hatte eben ſo große, vielleicht mehr

Phantaße, faſt ſo viel Empfindung! eben ſo ausgebreitete
Kenntniß des Menſchen! moraliſche Schonheiten ſehr viel!
eben den allumfaſſenden Blick auf die leblofe Natur!.,

aber wie unendlich ſteht er unter Kl. in Abſicht auf das
Urtheil! Gewiß beſtimmte er nicht dad Maas in ſichrer

Hand den Gedanken und ſeine Bilder. Die außerſten Zeh—

ler bey den außerſten Schonheiten! Eben ſo Milton und

Young. Aber bey Klopſtock, alles gewahlt, eben ſo wahr

alles gedacht, als ſeurig gearbeitet, geglattet, gefeilt, vol—
lendet, bis aufſs aäußerſte. Durchgehends griechiſche Poli—

tur bey. deutſcher Kraft. Kein Auswuchs! kein Ueberfluß!
Simplieitat ohne Plattheit, Erhabenheit, Schwung ohne

Schwulſt! Es iſt kein Strom des Genies, der Damme
durchbricht, Gartenhauſer einreißt, Tulpenbette und Kraut

felder zu Grunde richtet, in hohen Fluthen hereinbrauſt
und eure ſtaunende Seele erſchuttert. Es iſt ein großer
tiefer ſtiller Ocean; deſſen Wogen aber Berge find, wenn
ſie anfangen bewegt zu werden. Einen einziigen Mann

kenne ich, deſſen Große in einer andern Dichtungsart vol
lig auch im urtheil ihm gleich ſteht: das i Richardſon.

Anm. d. H.
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ſer zu ſeyn. Carl der Große erfand ſelbſt ein neues dent

ſches Alphabet, ließ die Lieder der alten Barden, die man

bisher, wie die von Oſſian, nur durch mundliche Ueberlie—

ferungen gekannt hatte, ſammeln, und zuerſt aufſchrei—

ben. So ward deutſche Schrift die Erfindung dieſes

ſtolzen Franken! So gab er zuerſt dem Schall in Her—

manns Vaterlande Geſtalt, und altdeutſchen Thaten Ret—

tung vom Untergang, durch die Aufbewahrung der Lieder

die ſie beſangen. Und doch ſind ſie hin! Liegen vielleicht

noch irgendwo in Kloſtern, in Monchseinoden begraben!

konnten vielleicht noch herausgegeben und aufbehalten

werden, wenn unſte Barden, auch wie Oſſian ihren
Macpherſon fanden. Großes Verdienſt von Carl!

aber Klopſtock liebt ihn doch nicht ganz. Er war Erobrer

am leichenvollen Fluß! Ueber funftehalb tauſend Sach—

ſen ließ er todten, und zwang ſie und ihren Konig Witte—

kind dadurch ſich endlich taufen zu laſſen.

Barbaroſſa hatte auch viel Verdienſte um die Wiſſen

ſchaften.

Kaiſer Heinrich der Sechſte war ſelbſt Dichter, und

das Lied das hier angefuhrt werden wird, iſt noch vor

handen.

Dieſe hiſtoriſchen Umſtande mußt du freylich wiſſen,
das Uebrige der Ode ganz zu faſſen.

Er ſieht, wie geſagt Carl den Großen. Fragt

ihn: Biſt du der Erſte nicht der Eroberer am Leichen

vollen Sluß? und der Dichter Freund? Doch! du biſt
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ein Religionsverfolger! Verſchwind o Schatten,
welcher uns mordend zu Chriſten machte.

Barbaroſſa! Tritt Barbaroſſa, hoher als er em

por. Dein iſt des Vorfahrs edler Geſang!“ denn
Carl (hier kommt wieder eine ſehr umſtandliche Klage

uber die verlohrnen Bardengeſange) ließ, ach, um—

ſonſt der Barden Kriegshorn tönen dem Auge! ließ

vergebens die Kriegslieder der Barden aufſchreiben! Sie

liegt irgendwo in Nachtgewolben der Monchseinoden ver

kennet, klaget nachuns herauf ol ſie mochte ſo gern von

uns gekannt und geleſen ſeyn die farbenhelle Schrift

geſchrieben, wie der es erfand, der zuerſt in Hermanns

Vaterlande dem Schall Geſtalt, und altdeutſchen Thaten

Warum ſoll Barbaroſſa hoher treten? Weil er den
Voriug vor Carl verdient. Weil er das Gluck gehabt hat,
das Carln fehl ſchlug, daß der Geſang ſeiner Zeit geblie—

ben iſt. Barbaroſſas und der Minneſanger Zeiten ſind die
beyden merkwurdigſten Punkte, für die damaligen Wiſſen—

ſchaften und die Dichtkunſt. Vorfahr, iſt alſo nicht etwa

Carl, der in der vorigen Strophe vorkommt, ſondern,
unſere Vorfahren die damaligen Deutſchen uberhaupt.

»Die ſfarbenhelle Schrift wer nur jemals mMiſſale oder
alte Monchsſchriften geſehen hat, weis daß ſie immer mit

ſchonen, goldnen, rothen, grunen Buchſtaben gemahlt
find und denn die großen ſchweinsledernen Bande der

Bucher mit goldnen und ſilbern Blechen und Buckeln be

ſchlagen, mit denen man einen todtſchlagen konnte das
ſind kleine umſtande; aber ſie ſind ſo mahleriſch! Celtl-

ner, der Bewohner der Cellen, der Monch.
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Rettung vom Untergange gab. Ja! bey. Trummern
liegt die Schrift, des ſtolzen. Sranken Erfindung, (und

wird bald ſelbſt Trummer ſeyn,) und bald in Crummern;

und ruft, und ſchuttelt, (horſt du es Cellner nicht?) die
goldnen Buckeln, ſchlagt an des Vandes Schild mit

Zorn! Den der ſie horet, nenn' ich dankend dem
froheren Widerhalle! Wer die alten Bardenlieder findet

und herausgiebt, den will er beſingen. Ueber die Jdee

haben wir vfrmals geredt. Er hat ſich ſelbſt Muhe
gegeben ſie zu entdecken.

Endlich, Heinrich! Jhn redt er an. Du ſangeſt
ſelbſt o Heinrich: Mir ſind das Reich und unterthan

die Lande, doch mißt' ich eh die Kron als Sie! erwahlte
beydes Acht mir und Bann, eh ich Sie verlohre!, *v

Hier wars der Ort etwas von ſeiner Correſpondenz mit
Maepherſon uber Oſſian, und von ſeiner Entdeckung eines

alten ſachſiſchen Dichters, der auf VBeſehl udwigs deg
Frommen die Bibel paraphraſirte, zu ſagen; aber ich er

wahne dieß nur. Er wird ſelbſt im 2ten Theile der Re
publick, Fragmente dieſes Dichters geben.

eEin mahres Fragment eines alten Schwabiſchen Liedes,
von Kaiſer Heinrich, das uns Maneſſe in der Sammlung

der Minneſanger aufbewahrt hat. Die Stelle heißt ſo:

Mir ſint dü rich und düu land undertan

Borenne ieh bi der minneclichen bin

Und ſæenne ich geſcheide von dan nueà*“
xo iſt mir aller min gewalt und min riehtum dalin

Er ſiadet ſorer det nibt gelonbet
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Wenn jezt du lebteſt, edelſter deines Volks, und Kai

ſer! wurdeſt du bey unſerm Streite mit den griechiſchen

und romiſchen Dichtern unerwecklich ſchlummern? wie

unſre jezigen Furſten thun!

Nein! Du ſangeſt ſelber Heinrich: “Mir dient
wer blinkt mit Pflugſchaar oder Lanze, der Landmann

und ein Kriegsheer, doch mißt' ich eh' die Kron' als Muſe

dich! und euch ihr Ehren, die langer als Kronen
ſchmucken.

Es haben einige Meiſterer von Klopſtock ſehr abge—
ſchmackt geſagt, in ſeinen Oden ſey oft kein Plan. Weil

ſie namlich den Plan nicht finden konnen! Mich deucht,

dieſe Gedanken: Unſre Furſten jezt thun nichts fur Dicht

kunſt, unſre Dichter verdienens doch! und: einſt lebten

Kaiſer, die darinnen edler dachten.. mich deucht, dieſe

Gedanken, mit ihren Nebenbildungen, ſind ein Plan,
der auch einem Kinde einleuchten mußte!

Das ih moehte geleben manigen liben tag

Ob ioch niemer crone kemme of min houbet
Des ick mich an ſi nikt vermeſſen mag

Verli ich ze vvas het ich danne
Da tohte ich ze freuden weder wiben noh manne

Vnd wer min beſter troſt beide ze achte und æe banne.

Der Uebergang vom Madchen zur Muſe! du wur
deſt die Dichtkunſt lieben wie dein Madchen! Acht

mir und Bann! Viel alſo! Audſtoſſung aud Kirche und

Reich!
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Wohu die Entſchuldigungen? Liebe, ich habe dich ſchon

ſo oft gebeten. Glaub es mir nur feſt und ſteif, das er—
warten wir nicht, das ſuchen wir nicht. Wenn ich dein

Herz in deinen Briefen finde, was frag ich nach der Gram

matik. Grammatik, Orthographie, alles ſo was ſey euch

Weiblein geſchenkt. Da ſollte vor wenig Tagen eine
freundſchaftliche Aufſchrift uber der Thur eines Philenons

ünd Baucis aufgeſtellt werden ſie war vollig geſchrie

ben wie deine Briefe. Weiberorthographie! ſagt' ich, da

ichs anſichtig ward, (denn wir haben das edle Wort hier

wieder in ſeine alten Rechte eingeſetzt). Sieh; ſie woll
ten es wieder herunternehmen, und andern. Aber nein

ums Himmelswillen nicht! Weiberorthegraphie! Das
Wort fuhrt ſchon von ſelbſt ſeine Entſchuldigung bey ſich,

und wenn das Werk auch nicht allemal ſeinen Meiſter

lobt, ſo lobt doch hier allemal der Meiſter das Werk.

Ja meintwegen, wenn du auch ſchreiben wollteſt,

und ſprechen ſo uncorrect wie der kleine Conrad
thate alles nichts. Wie der ſprach? Ach! er kam eben

an den Theetiſch zu Sophia, und mit der naivſten bit—

tendſten Mine von der Welt ſagte er zu ihr: Mama mir

wollen auch gern ein Stuck Theewaſſers haben!

Seys alſo drum. Wirds doch jezt Mode daß unfre
Hauptgotzen unter den Schriftſtellern der Nation nicht

M
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um ein Haar correcter ſchreiben, als Conrad ſpricht, und

die Bedeutungen der Worter nicht beſſer kennen auch

um Stuckchen Theewaſſers bitten!
Es iſt mir lieb, ſagte Klopſtock, da ihm Duſchens

Ferdiner in die Hand kam, daß ich doch einmal wieder
ein Buch ſehe, das in Proſa geſchrieben iſt! Und das Ge

ſprach das wir bey ſo einer Gelegenheit uber Gothen und

ſeine Nachahmer und andre deutſche Sprachverderber
fuhrten, wars eigentlich worauf ich anſpielte, was ich

in Petto hatte, und was du ſo ſchelmiſch auf dich beziehſt.

Das ware zu weitlaufig heute alles wieder zu erzahlen,

genug er iſt mit allen den Eprachſchopfern, Sprachberei—
cheun, Sprachverachtern, mit allen den neuen Erfin—

dern* hochſt misvergnlügt, ſieht ihnen mit herzlichem

Mitleiden zu, und hats Recht darzu, weil er ein wenig
uber das, was Sprache heißt, mitſprechen darf, denk ich.

Sobald ich mich angezogen hatte, ſo ging ich zu ihm,

denn es fangt jezt ſchon an kalt zu werden, in meinen

ſturzenbecherſchen Seeraubermantel den Namen hat

er von Sophias Erfindung, und ihr zu Ehren ſoll er ihn
auch die ganze Dauer ſeines Daſeyns uber tragen in

den Seeraubermantel gehullt, zu ihm, wo Windeme und

Auguſta ſchon waren. Jch legte ihn ab auf ſeine Bu—

cher. Er warf ihn ziemlich unſanft zur Stube hinaus,

»Dieſe Stelle gehört wieder Z. E. zu den Allgemeinheiten,
wovon Tellow ſagte, daß man ſie mit einem Kornchen Sali

verſtehen muſſe. U. d. H.
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und ſchalt wieder auf meine Unordnung. Das kommt,
ſagt ich, (ich war berhaupt den Morgen kecken und dis—

putirſuchtigen Muths,) alles von dem kleinen Zimmer dem

Vogelbauer her! Wenns großer war! Ein eng Zimmer und

lyriſche Unordnung, das iſt wie Vater und Sohn, zeugt

eins das andre. Haben dg oben einen Saal, und

Daß ſie, ſagte er, auf mein Zimmer, das ſo
klein doch nicht iſt, und meine Unordnung, die doch ſo

groß nicht iſt, haben Sie, ſcheints, einen Tick. Wenn
ich Jhnen nun die Urſache ſage, warum ich die kleinen

Zimmer ſo liebe; weil ich da meine Bucher ſo beyſammen

haben kann.

Bucher! Eliſa Bucher! Jch mußte druber lachen.

Wozu braucht er Bucher?

Von Buchern aber kamen wir denn auf Bucher zu

reden, und auf Gothens Bucher, und von Buchern auf

Manuſtript, und zulezt auf mein Manuſcript, fur das

ich, wegen ſeines Gouffres ſo beſorgt geweſen war. Jch

bin ſtolz darauf, daß er mit meiner Sprache zufriedener war,

doch muß ich geſtehen, tadelte er auch noch manches daran.

Vieles mit Recht, das ich verandern muß, und will,

und auf der Stelle veranderte, einiges auch, dunkt mich,

zu ſtreng und mit Unrecht. Denn wenn ich gleich ſein
Urtheil verehre, ſo bin ich doch kein Sclave davon; das

verlangt er auch nicht; er iſt ſehr weit entfernt Dietator

ſeyn zu wollen. Jch kann mich irren; und es iſt

M 2
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wahrſcheinlich, daß ich hundert mal irre, ehe Klopſtock

einmal; aber er kann ſich doch auch irren. Darf ich
wohl ein bischen hier ins Detail gehen? Warum nicht

Jch hatte verſchiedentlich das Zeitwort vor der Benen

nung geſezt. Haben auch Sie das von Gothe angenom

men? fragte er. „Wie ſo? angenommen? ich nehme

nichts an. Jch denke fur mich ſelbſt; und wo ich
was finde, das mir gut dunkt, da nehme ichs auf, nicht an.

Dieſe Neuerung dunkt mir gut. Gbthe braucht ſie nicht al—

lein. Es brauchen ſie viele. Sehen Sie einmal, unſer Stol

berg ſchreibt nicht leicht eine Seite, ohne das., Aber ich

ſage Jhnen, mir iſt ſie vollig unausſtehlich. Zu ſagen, z. E.

ich habe ihm gegeben die Lanze, ſtatt: ich habe ihm die

Lanze gegeben, thut ſo uble Wirkung auf mein Ohr

oh! Und Sie brauchen das doch ſelbſt! ſagte ich.

Wo? Jch nahm die Oden her. “Ey, zum E.
hier in Kapſer Heinrich: Der zuerſt den Schall gab in

Hermanns Vaterlande Geſtalt. Jn Poeſie! das iſt
was anders. Da iſts erlaubt, iſt nothwendig oft, und
auch da, wos nicht nothwendig iſt und die Sache es nicht

erfodert, iſts nicht erlaubt. Jch rede ja von Proſa. Wir

muſſen auch etwas fur die Poeſie ubrig behalten. Jch

konnte aber das doch auch nicht fahren laſſen. Jch ſprach

davon, wie viel logiealiſch richtiger es mir ſchien, das

Zeitwort vor dem Hauptworte zu ſetzen, wie viel oft die

Rede an Nachdruck dadurch gewonne. “Das iſt alles

gt, ſagte er. Was wurden mich alle Jhre Raſonnements
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angkhen konnen, geſezt auch ich konnte Jhnen das zuge

ſtehn. Alles philoſophiren hilft da nichts. Der Sprach

gebrauch eniſcheidet, und der iſt, wie Sie wiſſen, ein

Tyrann. Mag er! ein Tyrann unter deſfen Scepter
man ſich beugen muß. Aber nun kommts drauf an, was

iſt Sprachgebrauch? Wer ſoll das entſcheiden., Die
Uebereinſtimmung der in Abſicht auf Sprache guten und

claſſiſchen Schriftſteller. —“Das geſtehe ich ein. Allein

wer 'iſt detin claffiſcher Schriftſteller Der und der
und der. „Wohl! wenn aber nun der und der dieß

was Sie verwerfen nicht braucht, und der und der und der

brauchts wieder? Der Sprachgebrauch iſt ein Tyrann,

aber es ſizt nicht immer ein und derſelbe Tyrann auf dem

Throne. Wir konnen uns auch einen Sprachgebrauch

machen. Laß es alſo ſeyn, dieß oder jenes iſt nicht Sprach

gebrauch, ſo wirds Sprachgebrauch. Ein Behyſpiel.
Gegenwart heiſtt dem Sprachgebrauche nach nicht gegen

wartige Zeit, ſetzen Sie aber, ſechs claffiſche Schrift—
ſteller brauchen  dießß Wort dafur, und zwanzig brauchens

ihnen nach, ſo iſt eingefuhrt, ſo iſt das recht was vorher

falſch war. Go erorterten wir dieſe Materie, aber
jeder blieb bey ſeiner Meynung.

Eben ſo misbilligte er verſchiedne auslandiſche Worter,

die ich geſezt hatte enn die Sunde, wenns eine iſt/klebt mir

an, faſt ſo arg als den Stolbergs. Einige ſtrich ich aus auf

ſeinen Rath, andre fieß ich ſtehen. Er iſt mir zu eckel drinn.

Mi z
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Die Danen haben ein vortrefliches Apophtegma in Anſe

hung des Engliſchen. Sie ſagen: Der Ceufel hatte ein

mal alle Sprachen in einen Topf gethan, ſie gekocht, und

abgeſchaumt, und aus dem Schaume ware das Engliſche

entſtanden. Das war recht Waſſer auf Klopſtocks Muhle,

wie ichs ihm einmal erzahlte. Er drang auch jezt bey mir

auf dieſe Reinigkeit. Jch halte es auch von ganzem Her

zen damit; doch meyne ich ſor Wir konnen doch einmal

nicht ganz den Gebrauch fremder Worter verbannen.
Klopfieck ſelbſt hat einige. Wir muſſen fremde Kunſt

worter haben. Wir konnen oft durch ein fremdes Wort

eine Jdee kurz darſtellen, die wir im Deutſchen umſchrei

ben mußten. Wir haben verſchiedne unangenehme me—

zaphyſiſche Worter, dafur auslundiſche beſſer ſind. Die

Reinigkeit unſerer Sprache bleibt auch, denn in unſre
Joeſie, in: gewiſſe hohere Gattungen des, Stils wird ſich

nie eine gewiſſe Art von Wortern:einſchleichen durfen.

Es beruht alſo hier alles auf dem Mehr oder Weniger,
Es kommt bey einem jedem einzelnen Worte auf eine ein

zelne Unterſuchung an, und wie mislich iſt  die, nicht! Er
wollte mir relatip nicht gelten“laſſen, wir hatten: ver—

haltnißmaßig. Aber mir, meinem Gefuhl iſt ver
haltnißmaßig eins von den unangenehmen metaphyſi

ſchen Worten. Endlichhaben wir einen großen Theil
unſerer beſten Schriftſteller vor uns. .“Gie ſind faſt der

jenige der ſo rein ſchreiht.,“* So ſtritten wir und wurden

Gelehrtenrep. GS. 214.
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nicht eins..“ Fahrt ihr hin, ſchift euch ein auf dem Ocean,
ſagte er, auf eure Gefahr! Lauft an die Klippen an! Die

Sprache wird das alles wieder wie Spreu ausfegen.
Unſere Spracheiſt ein eigenſinniges Madchen, ich habe

ihr lange zugeſehen. Dreymal hat man ihr dieß nun auf—

dringen wollen. Zu Carl des funften Zeit miſchten ſie

aus Schmeicheley  ſpaniſche Worter ein,' ich hatte eine

»Jn unſre Sprache miſchten wir Latein
und Gaſiſch auch ſchon ehmals ein,

und dadhten nicht: iezt denken wir; allein

Wird drum der neuen. Miſchung Schickſal anderd ſeyn?

Die GSprache duldet's nicht! Das ſremde Wort
Muß wiedor fort

Ihr fodert daß der Sohn
Des Jngewoon

Und Herminoon,
Die, als ſie in die Thaler Winfelds kamen,

Des Romers Schild nicht feine Worle nahmen,
Jeit ſolcher Beuten fammlei

uUnd romiſch bald, bald! galliſch ſtammte.

“Was gehet mich altdeuticher Biedermann,
“Der graue Vorfahr au!
 IJch mach' es wie der Sohn der Sachſen und der Angeln;

MWenn Wort' ihm mangeln,
GSo eilt er hin zum Griechen, Gallier und Welſchen,

und nimmt! und niuunt ſein Deutſch doch nicht zu
falſchen!

Nachahmer: hler ſogar!... des Angels Gohn

Der Fremdling jezt, iſt dir's? und nicht der Herminoon?

M 4
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rechte Freude, wie ichs bey Leibnitzen fand; aber die gab

ſie eu und xeru von ſich; Hernach noch einmal, das
iſt auch alles ſchon fort; jezt wollen ſie ihr wieder ſo viel

einſtopfen; und ſie wurgt ſich freylich ein wenig mehr,

weil mans doch mit Geſchmack thut, aber fort muß es..

das iſt gewiß! Furchte doch, ſagt ich, es wird ihr
dießmal ein wenig hart im Magen liegen. Endlich en

digte ſichs durch einen Scherz. Wir wollen aufhoren,

ſagte ich; Sie ſind ein Mann der vor den Riß ſtehen

muß; Salogaſt, Wlemar, oder treu' Eckhard, wie Sie

heißen wollen! Jhnen ziemt ſichs ganz keuſch und unbefieckt

zu ſeyn. Uns andern konnen Sie ſchon ein wenig Lizenz

geſtatten. Er lachelte. Nun wenn ihr denn auch etwas

ausſchweifen wollt, ſagte er, ſo werdet nur wenigſtens

keine allgemeine Landhuren nicht! Das wollen wir
nicht! verſezt ich. Solche grammatiſche Geſprache
fuhren wir nicht ſelten. Mauüchmal denke ich ob ich dir

auch ſo was ſchreiben ſoll; obs unterhaltend genug iſt?

Wen der nichts lehrt, allein noch Warnung warnen kaun,

Den geht ſehr nah des ſpätern Vorfahrd Beyſpiel an.

Er, dem erhabnen Carl hofirend,

und ſo wie wir, des Mistons Saite ruhrend,
Ließ uberall

Mistonen ſpan'ſchen Schall.
Wo ilt er hin, der Miſch, der, neugebohren,

Peynah gefiel? Er hat ſich uberall,
Bis auf den leiten Widerhall

Verlohren?
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Allein Auguſta ſaß bey dieſem Streit, und ich bemerkte

es wie ganz ihre Seele bey Klopſtocks Rede war. Sie

hatte ihr Filet weggelegt.

Es wird einmal eine Zeit kommen, dann, wenn
wir ſelbſt nichts mehr machen, ſondern uber das was

da iſt, ſchreiben werden, wo mans erkennen wird, was

Klopſtock um unſte Sprache fur Verdienſte hat. Dann

werden Scholtaſten aufſtehen, Dionyſe, Euſtathiuſſe,
Serviuſſe, und trockne fatale Commentarien uber ihn

ſchreiben, und Critiker ihn ad Uſum Delphini ediren,

und mit Notis Variorum, und ſo weiter. Aber es ware
doch Schade, wenn vorher niemand ein Wortlein daruber

ſagte. Jemehr ich ſeine Schriften mit ſeinem Leben ver—
gleiche, und den ganzen Zuſtand der vaterlandiſchen Lit—

teratur, wie er vor dreyßig Jahren war, und wie er jezt
iſt uberdenke, deſto mehr ſtaune ich. Deſto großer wird

er, deſto kleiner werden mir die Scribenten des Tages.

Furwahr wir ſind ungerecht. Nun der Wald ſo groß ge

worden iſt, daß wir die Baume nicht mehr ſehen konnen;

ſprechen wir auch nicht mehr davon. Die Beytrager

Rabener, Gellert, Cramer, die Schlegel, Klopſtock,
Gartner, Giſeke, Ebert und andre, die anfingen mit

welchen Schwierigkeiten hatten die zu kampfen! Sie ſtan

den in der Finſterniß auf, Deutſchland zu erhellen, wir

gehn im Lichte. Wir haben gut ſchreiben; uberall iſt uns

die Bahn gebrochen, die Dornen weggehauen, der Weg

M5
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geebnet. Wir haben eine gebildete Sprache, wir haben

Beyſpiele; was wir daran thun konnen iſt, daß wir noch

ein bischen dran ſchnizzeln und feilen, ſie mußten ſie ſich

erſt bilden und ſchaffen. Jeder Schulmeiſter ſchreibt jezt

einen ertraglichen Brief, damals war Gottſched unſer Ci—

cero. Und wir wollten undankbar gegen dieſe Manner

ſeyn? von ihren Verdienſten ſchweigen? weil einige Neu—

ere aufſtehen, und auch vortreflich ſind? wie das jezt

der armſeelige Modeton iſt! Wie Recht hatte Klopſtock,

da er in ſeinen Stolz ſich hullte, und in ſeinem und ſeiner

Freunde Nahmen der Nachwelt zurief: Wir ſind ihr

Barden!.
Sie haben ingeſammt viel gethan; er am meiſten.

Zwar ſeine Schriften zeugens; und ich brauchte daruber

nicht viel Worte zu verlieren, aber ich weis es am beſten,

wie viel er darinn gearbeitet hat. Mit Fleis ſag ich ger

arbeitet. Denn Sprache iſt Studium bey ihm geweſen,

Daß er ſo ſchreibt, iſt nicht blos zufallig er hat ger

dacht und gelernt um ſo zu ſchreiben. Viele unſerer jezi

gen leichtfuſſigen Leute fangen an, Sprache als eine Ne—

benſache anzuſehen. Wenn einer ihre unreinen Partikeln,
ihr Auslaſſen der Bindwortchen, ihre Wegwerfungen der

Artikel, ihte nach ſo nagelneuen Melodien herabgeorgelten

Perioden, nicht ſofort fur baare Munze annehmen will, ſo

mochten die jungen Werther ſogleich “des Ceufels wer

den, und uns abprugeln! Lacherlich! Wenn Worte

Zeichen von Gedanken ſind, iſts denn gleichgultig, ob die
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Zeichen falſch ſind? Und wenn ich ſcharfſinnig genug bin,

der falſchen Zeichen ungeachtet den wahren Sinn zu er

rathen, iſt das mein oder des Verfaſſers Verdienſt?

Sprachkenntniß! Sprachkenntniß! empfiehlt vor allen

Dingen Ekhard dem Dichter. Und ſie erlangt man nicht

ohne Fleis.

Dieieſen Fleis aber hat Klopſtock ſo ſehr von jeher ge—

habt, daß er ſich nicht geſcheut hat, mit der anhaltendſten

Unverdroſſenheit, alles Merkwurdige was darinn geſchrie

ben iſt, zu leſen, ſo durr und trocken es auch war, es zu

vergleichen, die Sache zu behandeln wieein Grammati
ker von Profeſſion. Wie oft habe ich ſo bey ihm geſeſſen,

daß unſte Alten, Gloſſaria, Schilter, Wachter, Hickes Lexica

alller Art um ihn lagen, die langweiligſten Folianten, grie
chiſche Grauimatiker, wie er das mit einander verglich

wie ſehr er da Gelehrter war freylich nur kurze Zeit

mir grauſte vor dem Anblick aber es iſt ein wunderba

Denn ſtand er einmal mitten aus ſolchen Grubelehen auf
und dichtete: unſre Sprache.

An der Sohe wo der Quell der Barden in das
Thal ſein fliegendes Getone, mit Silber bewolkt, ſtur

zet, da erblicki' ich(.zeug' es, Hain!) die Gottinn
ESprache. Sie kam zu den Sterblichen herab!....

ü Hier bricht dieſesmal mein Manuſeript ab. Jch habe doch

ſpater auch dieſe Ode aubeinander geſezt gefunden. Doch
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habe ich beh ber Gelegenheit uberhaupt einigt Anmerkun

gen zu macheu.
Jn angenehmer Unterredungen von den Wiſſenſchaf

ten durch vebhaftigkeit und Schneligkeit, ja ſelbf durch

Unordnung werden, deſto ſchwerer iſt es, wenn man ſie
nachher wieder uberdenkt, dasienige genau zu ſagen, was
darinn als feſtgeſeit angenommen worden iſt. Das
muß ich auch auf dieſe Unterredung ſehr anwenden.
Man ſpricht imit der ſchnellen Zunge in einet Stunde
mehr, kraftiger, beſtimmter  oft als ein Tag zureichte, auf
zuſchreiben. Tellow hat in dieſer Unterrebnng uicht be—
ſtimmt, nicht gründlich genug geſagt, was Klopftock theils

uber. den ſtreitigen Punkt meint, theils fur Grunde fur

ſeine Meynung hat. Epr. hat  aber auch ſeine eigne nicht
deutlich genug mit allem was er, dafur ſagen kann, ver

ſochten. Am Ende iſts gegangen, wies oft mit allem
Disputiren geht denn ſte haben die Materie mehrmals

beſprochen. Er hat gefunden, daß ſie weniger ausein
ander waren, als es anfangs ſchien; wenn man ſich genau
erklaren will. Klopftock macht zum Exempel einen Unter—

nſchiedipbiſthen auslaudiſchen neueli  und ſchon eingeſihr

ten Wonten. Als prgetiſch, Sphare, Original jnd er—
laubte eingefuhrte Worte. So in Abficht des Zeitworts

vor der Beüennung:? Klopſtock erlaubl dieſe Fuguug, wo

gathos in der Rede nothig iſt. Gorſind ſie wieder eins,
und es kommt alſo nicht auf: die Fratze, iſts erlaubt? an,
ſondern bey jeder einieluen Stelle auf die Frage: foderts,
leidels hler der Affeckt? Jnder werden ſolche Dialogen

allemal den intereſfiren, der! ſteẽ mit' Klopſtockd Schriften

vergleicht; und dieſe aus jenen oder jene aus dieſen er—

gänit oder, wenn man will erklart. Z. E. bey dieſem
Fragmente Gelehrten Rep. G. 226.

Weiter bemerke ich, daß Tellow ſchnell, mit dem gan

ien Feuer, das aus Unterredungen, Empfindungen, er—

lebten Situattonen inſeiner Seelt geblieben war, nieder—
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ſchrieb. Dem muß mans wohi zurechnen, daß bisweilen
eine kleine Unrichtigkeit, eine kebereilung! des Gedacht-
niſſes mit unterlief, die bey Briefwechſel unvermeidlich

iſt. Zwar war nicht alles was er uber Klopſtock aufſchrieb,

fur Eliſa beſtimmt; aber er ſchickte ihr doch alles. Ver—
ſchiednes wiſſenſchaftliche dürſte in dieſen Fragmenten
eigentlich nur fur Gelehrte ſeyn. Das iſt es mit Fleis.

Komme alſo nicht etwa ein berliniſcher Criticus, und tadle
dieſe Vermiſchung abhandlender und darſtellender Frag—

mente die abſichtlich iſt. Ueberhaupt, Leſer, was geht
euch die Form an, wenn nur die Materie wahr iſt. Zur
Korm rechne ich noch, das Geſprach mit dem ol wie ſehr

mir geliebten, Fabius eine Erdichtung, zu zeigen, wie
der Weiſe und der Kuhne jeder mit Vernuuft eine Sache

verſchieden betrachtet.

Damit aber die Materie ganz wahr ſey, jeig ich kurz
dieſe kleine Uebereilungen an. GSie ſind klein! aber bey
hiſtoriſchen Dingen iſt Genauigkeit erſtes Geſei. Drelu—

zzow) MWedendorf. meckelnburgiſchen )lnuenburgi
ſchen. beynah nichts als Critiken uber den Meſſias)
ed waren nur einige Critiken, und die in vier Briefen.
Hatte der Brief nichts als Critiken enthalten, ſo hatte er

ſie ſchwerlich beſucht. Er liebt die gar zu weiſen Weiber
nicht. dem Prinzen Ferdinand) dem Erbprinzen.

Und nicht nur kleine hiſtoriſche Unrichtigkeiten, daß
ers entweder nicht beſſer wuſte, oder zu eilend hinſchrieb
auch einige Stellen, in den Erklarungen, glaub ich be—

mierkt zu haben, in denen er Unrecht hat. Da ich Klop

ſtock ſo gut kenne, wie Tellow, ſo darf ich dieß mit Ge
wißheit behaupten. Jch habe ſie nicht im Texte veran-
dern wollen; auch aus guten Grunden. Es iſt nicht un
wichtig zu ſehen, wie jemand, deſſen Bibel Klopſiock faſt

war, ihn dennoch bisweilen misverſtehen konnte unb
wie er doch am Ende ganz allein unrecht halte, Klopſtock
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mibsverftanden zu haben! Aber hier ſind die Stellen, mit

ihren Berichtigungen und Beſtimmungen. wenn Zer-
tha zum Bade zog) d. i. wenn es wieder Friede ward.

Das Bad der Hertha war eigentlich auf der Jnſel Ru—
gen. die des Zains Weihe verbarg) nicht die ver—

lohrnen Bardengeſange, ſondern uberhaupt die vortref—

lichen Dichter, die im Jnnerſten des heiligen Hains woh
nen. die freyen Silbenmaaße der alten Barden)
hier doch wohl nur uberhaupt die mehreren Sylbenmaaße

der Barden, ohne Bejziehung daranf, ob ſie abgemeſſen
oder frey waren. Didymaos und Paon) Paone.

Es giebt vier Paone: vr vvv, vv—, v— vr,
unter denen Didymaos der ſchonſtg iſt Alſo: Didymass,

und die andern Paone. brauchte vorzuglich mit den
Anapaſt.) das Wort durch welches Pindar den Ton der
Lener ausdruckt, (elelizomend) beſteht aus zwey Anapa
ſten. Cv vy der Bewegung des czerzens und
der Tone bin ich unter uns der Erſte.) Hier iſt nur
von dem Zeitausdrucke die Rede, obgleich das erſtere auch
wahr iſt. Der in dem Chor kuhn ſich erhebt.) das
ſagt er nur in Abſicht der Triumphgeſange, nicht des Wieſ—

ſias uberhaupt. der Alten nicht untergegangen.) Nur
der Griechen. Romer waren meiſt Nachahmer. Schwan

des Oloſoor) Jſt Braga ſelbſt. lyriſchen Commando
ſtab.) vielmehr Maaßſtab. Vorzug uber den Geſang)
Nicht Vorzug uberhaupt, ſondern nur einige Schattirun-

gen mehr als dieſer.
Endlich iſt in der Ode Teone eine ganze Stelle un

richtig erklart. Da ich aber vorausſehe, wie viele weiſe

Leute uberhaupt Erklarungen von Klopſtock uberflußig fin
den werden, wenn ſſ einmal erkirt f, ſo laß ich dieſe
ſtehen als ein Nuß tur fie aufiuknakken. Jch fodre alſo

ihren Scharffinn auf, die Unrichtigkeit in Tellows Er—
klarung, und den wahren Verſtand der Stelle m finden.

J. d. H.
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naß ich muß das erinnern, ſo wohl das, was

ich dir neulich uber die Ode unſre Furſten ſchrieb, als die

Ode ſelbſt, nicht ganz allgemein zu nehmen ſey, daß es

ſeine Ausnahmen habe; verſteht ſich ohne dieß. Nur

nach dem Sprichworte: Vom bey weiten großern Theile

geſchieht die Benennung. Daß ich eines erwahne, den

Markgrafen von Baden kann man ja darunter nicht zah—

len; der Klopſtock zu ehren gewußt hat, wie ers verdient.

Ach! es muß ein Mann ſeyn, Friedrich dem funften beyzu

geſellen; nach allen Beſchreibungen Klopſtocks, der oft und

gern, und mit liebender Warme von ihm ſpricht; nicht genug

ihn ruhmen kann, wie er kein hoheres Weſen ſey und ſich

dunke, als ein Menſch, ein Privatmann wehrt ein Furſt

zu ſeyn, mit Ernſt auf das Gluck ſeiner Unterthanen be
dacht, und mit ausfuhrenden Vorſatze geruſtet ſie gluck,

lich zu machen. Jch habe nicht alles behalten konnen,

was er mir ſo gutes von ihm geſagt hat; aber aufgefallen iſt

inir die ſeltne Wahrhaftigkeit und Beſtimmtheit des Man

nes, die ſo groß ſeyn ſoll, daß Kl. ſagt: Es geht ſo weit darinn,

daß wenn er zum Exempel die Weite eines gleichsultigen

Gegenſtandes beſchreiben wollte, und er ſagte, er iſt hun

dert Schritt von mir entfernt, beſiñnt ſich aber nachher,
daß er nur achzig war, ſo wird er ſich corrigiren und ſagen:

Hundert ſagt ich? nein er war nur achzig. Jch ver

ſichre Sie, es iſt ein Mann mit dem man etwas ſpre—
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chen kann, ſagte er neulich. Und da jemand aus der Ge
ſellſchaft ein gar merkwurdiges comiſches Exempel einer

Hofſchmeichley erzahlte ein gewiſſer Herr fangt an

Griechiſch zu lernen, und ſobald ſein alter alter Ober—
ſtallmeiſter das merkt; der ſein ganzes Leben bey den

Pferden zugebracht hat, nimmt er ſtrax auch Stunden

darinn noch den Homer zu leſen ſo etwas, ſagte er,
ſollte beym Furſten von Baden geſchehen! Jch glaube

doch nicht daß leicht ein Menſch ſo einfaltig ſeyn wird, uur

eine Vierthelſtunde bey ihm zu ſeyn, ohne es zu merken

daß es das ungehorigſte von der Welt ſeyn wurde, ihm

eine Schmeicheley ſagen zu wollen. So ſprachen wir

auch auf dem Jungfernſtieg von der bekannten Unterre—

dung, und daß doch mit alledem ſo eine gewaltige Einbil—

dung durchſchimmerte, als ob ich, weil mich die Vorſe—

hung nun zum Erſten an Rang und Macht in einem Staate

geſezt hat, auch der Erſte an Geiſt und an Verſtand ſey.
oder weil ich uber jt Leben und Tod meiner Unterthanen

zu ſagen habe, daß auch deswegen mein Lob oder Tadel

auch uber das Leben und den Tod von Meiſterwerken ent

ſcheiden konne!... O das iſt noch recht gut, ſagte Klop

ſtock ſcherzend! Das muſſen Sie nicht erwarten. So
einen Furſtentick habe ich noch bey allen gefunden, den

Markgrafen allein ausgenommen.

.Auch Afſprung war ſo voll von ihm, von ſeiner Gute.

Er erzahlte mir ſo mancherley von ihm. Ein geringer

Umſtand, der aber dein ſanftes Herz freuen wird
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ſo was aufzuzeichnen, iſt unter der Wurde des Geſchicht

ſchreibers; darum ſchreibe ichs auch nur dir; denn dir

wirds angenehmer ſeyn, als die Beſchreibung einer
Schlacht. Solche kleine Zuge gehn auch immer ſicher

verlohren, weun nicht etwa einmal ein genfer Weltwei—

ſer kommt und allen Leſern von Geſchmack zu Trotz uns

erzahlt, daß Turenne in der weiſſen Nachtjacke am Fen

ſter geſtanden habe, wie denn einer von ſeinen Bedien—
ten ſich naht, ihn fur den Koch Meiſter Jakob halt; leiſe

auf den Zahen trippelnd hinzuſchleicht und klitſch klatſch

gehts auf den des Mareſchalls de France wie
der liebe Mann ſich umwendet man ſtelle ſich die

komiſche Situation vor! der Bediente zitternd und
bleich um Gnade flehend vor ihm niederfallt “ach!

ich dachte es ware Meiſter Jakob der Koch!, der

Meareſchall ſich die geſchlagene Stelle reibt und ſo men,

ſchenfreundlich ſagt: “Nun, wenns auch Meiſter Jakob
der Koch geweſen ware, hattet ihr doch nicht ſo hart ſchla

gen muſſen!,. wodurch wir den Turenne ſo herz

lich lieb gewinnen

So auch ein ſehr kleiner aber ernſthafter Zug vom

Markgrafen. Afſprung, von deſſen Eigenheit ich nichts

zu ſagen brauche, war von Ulm nach Carlsruhe zu Fuß

gegangen, Klopſtock zu ſehen. Der Markgraf wollte ihn,
da er das horte, auch ſprechen. Nach einer ſehr gutigen

N
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Unterredung, ſagt er zu ihm, er mochte, wenn er wollte/

in das Concert das dieſen Abend bey Hofe ware, kom—

men. Afſprung kommt; aber ſo wie man auf ſo einer zu—

FußReiſe equipirt ſeyn kann. Das Concert geht an;
und Afſprung ſteht da. Drauf kommt einer vom Hofe

herein, ſieht einen Fremden, wundert ſich in ſeinem Her—
zen ob ſeiner Geſtalt, weis nicht, daß der Markgraf ihn

ſelbſt geladen. Afſprung ſagte, es hatte ſchon die Frage

auf des Hofmans Lippen geſchwebt: Mein Freund wie

biſt du hieher kommen, und haſt doch kein hochzeitlich

Kleid an? Aber der Markgraf ſahs von fern, von da wo

er mit ſeiner Familie ſaß, wollte gleich aller Verlegen—

heit vorbauen, winkt einem Prinzen, der geht auf Af—

ſprungizu, und fragt ihn: Wie gefallt Jhnen das Con

cert der Hofmann trat zuruck, und ſeine Frage

blieb ein Embryo.

Siehſt du die Gute der Seele, dieſe ſo feine kleine

Aufmerkſamkeit auf etwas das andern Freude machen,

oder ihnen auch nur einen leiſen Verdruß erſparen kann,

doch genug! hier iſt Klopſtocks Ode; die noch nicht

bekannt iſt, und noch keinen Titel hat. Furſtenlob

wollen wir ſie nennen, denk' ich. Was ubrigens
Kakerlakken und Oranutane ſind, weißt du vielleicht nicht;

das eine die bleichen rohen dummen amerikaniſchen Halb

menſchen, die Pawe ſo ſchon beſchrieben hat; das andre

merkwurdige gtoße wilde Affen in Jndien.







Dank dir, mein Geiſt, daß du ſeit deiner Reife Beginn,

Beſchloſſeſt, bey dem Beſchluſſe verharrteſt:

Nie durch hofiſches Lob zu entweihn

Die heilige Leyer,

Durch das Lob luſtender Schwelger, oder eingewebter

Fliegen, Eroberer, ſchwertloſer Tyrannen,

Nicht grubelnder, handelnder Gottesleugner,

Halbmenſchen, die ſich, in vollem dummen

Ernſte, fur hohere

Weſen halten als uns. Nicht alte Dichterſitte,

RNicht Schimmer, der Licht log,

Freunde nicht, die geblendet bewunderten,

Vermochten deinen Entſchluß zu erſchuttern.

Denn du, ein biegſamer Fruhlingsſproß

Bey kleineren Dingen,

Biſt, wenn es großere gilt,

Eiche, die dem Orkane ſteht.

Und deckte gebildeter Marmor euch das Grab;

Schandſaul' iſt der Marmor, Dichter: wenn euer

Geſang
Katkerlakken, oder Oranutane

Zu Gottern verſchuf.

Na
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Ruhe nicht ſanft, Gebein der Vergotterer! Sie ſinds,

Sie habens gemacht, daß nun die Geſchichte nur

Denkmal iſt; die Dichtkunſt

Nicht Denkmal iſt.

Gemacht, daß ich mit zitternder Hand
Die Leyer von Daniens Friederich ruhrte;

Sie werde von Badens Friederich ruhren,

Mit zitternder Hand.

Denn o wo ſind die ſorgſamen Wahrheitsforſcher,

Die gehn, und die Zeugen verhoren? Geht hin, noch
leben die Zeugen,

Und haltet Verhor, und zeiht, wenn ihr konnt,

Auch mich der Entweihung!

w

Die Fruhlingsfeyer.
J

„vicht in den Ocean der Welten alle

Will ich mich ſturzen! ſchweben nicht,

Vo die erſten Erſchaffnen, die Jubelchore der
Sohne des Lichts,

Anbeten, tief anbeten! und in Entzuckung ver—

gehn!“
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Nur um den Tropfen am Eimer,
Um die Erde nur, will ich ſchweben, und anbeten?

Halleluja! Halleluja! der Tropfen am Eimer
Rann aus der Hand des Allmachtigen auch!

Als der Hand des Allmachtigen

Die großeren Erden entquollen?

Die Strome des Lichts rauſchten, und Siebenge—

ſtirne wurden,

Da entrannſt du, Tropfen! der Hand des All—
machtigen.!

Ais ein Strom des Lichts rauſcht', und unſre Sonne

wurde!

Ein Wogenſturz ſich ſturzte wie vom Felſen

Der Wolk' herab, und Orion gurtete,

Da entrannſt du, Tropfen! der Hand des All—
machtigen!

Ver ſind die tauſendmal tanſend,

Wer die Myriaden alle,
Welche den Tropfen bewohnen, und bewohnten?

NVUntd wer bin ich?

Halleluja dem Schaffenden!

Mehr, wie die Erden, die quollen!

N3



198

Mehr, wie die Siebengeſtirne,

Die aus Strahlen zuſammen ſtromten!

Aber du Fruhlingswurmchen,

Das grunlich golden neben mir ſpielt,

Du lebſt, und biſt vielleicht

Ach! nicht unſterblich!

Jch bin herausgegangen anzubeten,

Und ich weine? Vergieb, vergieb

Auch dieſe Thrane dem Endlichen,

O du, der ſeyn wird!

Du wirſt die Zweifel alle mir enthullen,

O du, der mich durchs dunkle Thal

Des Todes fuhren wird! Jch lerne dann,

Ob eine Seele das goldene Wurmchen hatte.

Biſt du nur gebildeter Staub,

Sohn des Mays, ſo werde denn

Wieder verfliegender Staub,

Oder was ſonſt der Ewige will!

Ergeuß von neuem du, meine Auge,
Freudenthranen!

Du, meine Harfe,
Preiſe den Herrn!
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Unnwvunden wieder, mit Palmen

Jſt meine Harf' umwunden! Jch ſinge dem Herrn!

Hier ſteh ich. Rund um mich

Jſt alles Allmacht! und Wunder Alles!

oit tiefer Ehrfurcht ſchau ich die Schopfung an,

Denn du!

Namenloſer, Du!

Schufeſt ſie!

Lufte, die um mich wehn, und ſanfte Kuhlung

Auf mein gluhendes Angeſicht hauchen,

Euch, wunderbare kufte,

Sandte der Herr? der Unendliche?

Aber jezt werden ſie ſtill, kaum athmen ſie.

Die Morgenſonne wird ſchwul!

Volken ſtromen herauf!

Sichtbar iſt, der kommt, der Ewige!

Nun ſchweben, und rauſchen, und wirbeln die Winde!

Wie beugt ſich der Wald! wie hebt ſich der Strom!

Sichtbar, wie du es Sterblichen ſeyn kannſt,

Ja! das biſt du, ſichtbar, Unendlicher!

Der Wald neigt ſich, der Strom fliehet, und ich

Falle nicht auf mein Angeſicht?

N 4
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Herr! Herr! Goit! barmherzig und gnadig!

Du Naher! erbarme dich meiner!

Zurneſt du, Herr,

Weil Nacht dein Gewand iſt?

Dieſe Nacht iſt Seegen der Erde.
Vater du zurneſt nicht!

Sie kommt, Erfriſchung auszuſchutten,
Ueber den ſtarkenden Halm!

Ueber die herzerfreueude Traube!

Du zurneſt nicht, o Vater!

Alles iſt ſtille vor dir, du Naher!

Rings umher iſt alles ſtille!
Auch das Wurmchen mit Golde bedeckt, merkt auf!

Jſt es vielleicht nicht ſeelenlos Jſt es un

ſterblich?

Ach, vermocht' ich dich, Herr, wie ich durfte, zu preiſen!

Jmmer herrlicher offenbareſt du dich!

Jmmer dunkler wird die Nacht um dich, J

Und voller von Seegen!?

Seht ihr den Zeugen des Nahen den zuckenden Strahl?

Hort ihr Jehova's Donner?

Hort ihr ihn? Hort ihr ihn,

Den erſchutternden Donner des Herrn?

1ô
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Herr! Herr! Gott!
Barmherzig, und gnadig!

Angebetet, geprieſen

Sey dein herrlicher Name!

J

Und die Gewitterwinde? Sie tragen den Donner!

Und ſie rauſchen! wie ſie die Walder durchrauſchen!

Und nun ſchweigen ſie. Langſam wandelt
Die ſchwarze Wolke.

Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden

Strahl?
Hort ihr hoch in der Wolke den Donner des Herrn?

Er ruft: Jehova! Jchova! Jehova!
Und der geſchmetterte Wald dampft?

Aber nicht unſre Hutte!

Unſer Vater gebot

Seinem Verderber,

Vor unſrer Hutte voruberzugehn!

Ach! ſchon rauſcht, ſchon rauſcht

Himmel, und Erde vom gnadigen Regen!

Nun iſt, wie durſtete ſie! die Erd' erquickt,

Und der Himmel der Seegenofull entlaſtet!

N 5
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Siehe, nun kommt Jehova nicht mehr im Wetter,
Jn ſtillem, ſanftem Sauſeln

Kommt Jehova,

Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens!

Jch ſage nichts zu dieſer Feyer, die empfunden ſeyn

will, als daß ich dir ein Fragment aus der Meſſ iade

ſchicke und du wirſt leicht errathen: warum. Die
Seele des Fruhlingswurmchens und des Hundchens!

Vo iſt der Menſch der Gefuhl hat, und nicht wunſche,

daß alles was lebt auch fernerhin leben moge. Ders nicht

hoffe und druber grubele! Doch was wiſſen wir, deren

Wiſſen Stuckwerk und deren Weiſſagen Stuckwerk iſt?

Die Stelle gehort in den ſechszehnten Geſang. S.

Z8. zwiſchen, Pfade betraten, und: Freuderufend erhob

ſich die Seele Geltors etc.

Manches ſahn ſie zuvor auf ihren Wegen und lernten

Manches, umtanzt von frohlichen Stunden. Mich

deucht, es ertonte
Einſt von dieſem mir auch die vollbeſaitete Harfe.

Jrgendwo in Gefilde der Ruh wird eines Saug

lings
Seele gefuhrt. Auf einem der Blumenfelder begegnet

Jhr die Seele bes einzigen Freundes, den Eliſama

Uebrig behielt, und der dem todten Greiſe die Hand noch

Leckt'und ſtarb. Und die Seele des treuen Thieres ge

ſellet
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Sich zu der Seele des Sauglings, und folgt ihr, und

will ſich nicht trennen.
Dieſer verſtoßet ſie nicht, bald aber wird ſie ſich dennoch

Trennen muſſen, wenn er nun hinauf in hohere Sterne

Steigt: doch geſellt ſie ſich gern zu neuankommenden

Seelen.

Mvvun von Kaiſer Heinrich auf Kaiſer Joſeph
zu kommen: das was Klopſtock fur die Wiſſenſchaften bey

ihm hat ausrichten wollen, macht ihm Ehre und iſt ge

wis eine der merkwurdigſten Begebenheiten ſeines Le

bens. Sein Biograph darf es nicht verſchweigen. Zwar

ich konnte dich auf die Gelehrtenrepublick deswegen ver—

weiſen, wo er ſich ſelbſt daruber erklart hat. Aber wie

ſich Klopſtock erklart! mit ſeiner gewohnlichen Kurze.

Nackt die Sache! und damit gut! Und ſo kurzſichtig
ſind ſeine Leſer, daß faſt alle mit denen ich uber die Ge

lehrtenrepublick geſprochen habe, es nicht merkten,“* daß

»Man ſieht wohl, daß dieſes Fragment unmittelbar nach der
Erklarung dieſer Ode geſchrieben iſt. Allein uberhaüpt iſt

in der Zuſammenſtellung aller dieſer Fragmente auf keine
chronologiſche Ordnung Ruckſicht genommen worden.
A. d. H.

»Merkten!) Braucht man auch etwas zu merken, das mit

klaren Worten da ſteht? O Vorkauer und Einblauer!

deine Hulfe!



das Fragment aus einem Geſchichtſchreiber des neun

zehnten Jahrhunderts, Klopſtocks eigener Plan ſey, den

er dem Kaiſer hat vortragen laſſen. Jch will dir alſo

(bisweilen mit Beziehung, auf das was er dort ſagt) die

Sache noch einmal mit dem kalteſten Blute eines Hiſto

rikers erzahlen.

Eben damals wars, als er uberhaupt mehr als je

mals in dem Gedanken an Vaterland lebte und webte,

da ſeine Seele ganz von dem voll war, was Deutſche

ſind, daß er den Entſchluß faßte, wo moglich nicht blos
daruber zu ſchreiben, ſondern auch zu handeln. Er wollte

fur die Wiſſenſchaften eine Unterſtutzung auswirken, die

wenn ſie zu Stande gekommen ware, einen Einfluß auf

Deutſchland gehabt haben wurde, wie Auguſts Zeitalter

auf die Romer. Mit derſelben Warme, mit der er ſeinen

Unwillen uber unſre Tragheit ausgoß, mit der nemlichen

Jnbrunſt, mit der er einſt liebte, dachte er ſich dieſen

ganzen Plan, und legte Hand an das Werk, in ſo fern

ers vollfuhren konnte. Wie gluhte er damals! Jn derſel

ben Zeit ſchuf er ſeine Hermannsſchlacht! war der Ge—

danke der Gelehrtenrepublick in ihm entſtanden. Seine

Freunde, Cramer, Gerſtenberg, Schonborn und Andre

nahmen Theil an ſeiner Freude, ihnen ſagte er ſeine Hof—

nungen, ſprach uber die Briefe und die ganze Unter—

nehmung die jezt umſonſt geweſen iſt. Wenn ich an die

Zeiten mich erinnre! das ware wahrhaftig eine Geſchichte

fur den Verſtand, wofern ſich das ſo entwickeln ließe, wie
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aus der Seele eines großen Mannes eine Jdee keimt,

und zum Baume wird, wie die wieder andre zeugt, wie
ſich der Baum in tauſend Aeſte verbreitet, oder nenns

auch, wenn du willſt, einen Strom! wie ſich dann
der in Bache ausgießt und das Land umher waſſert

das iſt, ohne Bild, wie der Geiſt eines ſolchen Mannes
immer mit einem Gedanken ſchwanger geht, ganz an ihm

hangt, ſich in ihn verliebt, wie das hernach an andre

Gegenſtande anhakt, und ſo ſein ganzes Leben und ſeine

Werke ein einziger dicht zuſammen geſponnener Faden

ſind. Das entwickelt zu haben.. aber es iſt eine Welt,

deren Verkettungen niemand, auch er ſelbſt nicht durch

ſchauen kann. So entſtanden aus dem Meſſias ſeine
Lieder, ſeine ſchonſten Oden, ſeine Trauerſpielz! und dem

Yatriotismus haben wir alle ſeine deutſchen Gedichte, den

Bardiet, die Republik, die Grammatik einſt zu verdan
ken und hatten ihm noch mehr vielleicht zu danken ha

ben konnen.

Er war durch ſeinen Umgang, und den Zirkel des
bernſtorfſchen Hauſes, in dem er den großten Theil ſeines

Lebens nach dem Tode von Meta zugebracht hat, mit

verſchiednen fremden Geſandten am daniſchen Hofe, un

terandern auch mit dem wiener in Bekanntſchaft. Jch
ubergehe hier manches, das zu weitlauftig ſeyn wurde,
aber genug ·durch Unterhandlungen mit dieſem wars daß

die Sache anfing. Der Geſandte, da er von Coppen—
hagen abging, nahm Klopſtocks Plan zur Unterſtutzung
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der Wiſſenſchaften an den Kaiſer mit, dem jener es ganz

zutraute, daß er einen ſolchen Plan ergreifen und ihn
zur Wirklichkeit bringen wurde. Der Furſt Kauniz, und

Graf Dietrichſtein, den der Kaiſer ſehr liebte, waren
diejenigen in Wien von deren Eifer er den guten Fortgang

der Sache (und vom lezteren auch mit Recht) erwartete.

Der Plan war eines großen Jnhalts, mit Lebhaf—

tigkeit geſchrieben, und ohne Eigennutz, den Klopſtock

nicht kennt. Hier iſt er mit ſeinen eigenen Worten:
(Denke dir dieß einzige nur in Abſicht der Form des Vor

trags, die darſtellend iſt, daß er ſich in den Geſichtspunkt

eines Geſchichtſchreibers des folgenden Jahrhunderts
verſezt, und dieſen reden laßt, wie er wurde haben reden

konnen, wenn dieſer Plan ausgefuhrt worden ware.

Nur darauf mache ich dich aufmerkſam, daß er nicht blos

fur Dichter Unterſtutzung, ſondern fur alle großen Man

ner und Schriftſteller in jeder Wiſſenſchaft, mit gerech

ter Unpartheilichkeit ſuchte.)

“Wir muſſen erſt uberſehen, in welchem Zu—

ſtande der Kaiſer die Wiſſenſchaften fand, ehe wir

von dem, in den er ſie geſezt hat, urtheilen. Dieſer

Zuſtand war, daß die Gelehrten Deutſchlands von
keinem ihrer Furſten unterſtutt wurden; und daß, indem

ſie das Verdienſt hatten, alles, was ſie thaten, allein
zu thun, die Unterſtutzung auf die man ſich hier und da

ein wenig, und nur auf kurze Zeit einließ, viel zu unbe—

deutend war, als daß ſie auf die Gegenwagſchale jenes
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Verdienſtes gelegt werden konnte. Stolz konnte freylich
ein ſolches Verdienſt diejenigen machen, die es hatten;

aber zu einer Zeit, da eine Nation in Abſicht auf die Wiſ—

ſenſchaften in einer gewiſſen Bewegung iſt, iſt dem Fort—

gange derſelben, und der Erreichung eines hohen Zieles

nichts hinderlicher, als es haben zu muſſen. Der Kaiſer

ſah die Bewegung in der die Nation war, und daß er in

einem Perioden lebte, den ſeine Vorfahren vergebens

wurden haben hervorbringen wollen; er ergriff den Au—

genblick des Anlaſſes, und entſchloß ſich zu ſeyn was er,

weil er vaterlandiſch dachte, zu ſeyn verdiente. Un—

terdeß fuhr die Nation fort ihre Sprache zu lieben, die

Werke ihrer guten Schriftſteller mit Beyfalle aufzuneh—
men, und uberhaupt Talenten mit viel mehr Antheile als

ſonſt gewohnlich geweſen war, Gerechtigkeit wiederfah—

ren zu laſſen. Und dieß war der Zeitpunkt, in welchem

ein junger Kaiſer, der den Muth Carls des funften in

ſich fuhlte, Deutſchlands Oberhaupt wurde. Die Na—

tion war ungeachtet der Bewegung, in welcher er ſie fand,

gleichwohl noch nicht patriotiſch genug; einige der beſten

Werke in den ſchonen Wiſſenſchaften waren noch unge—

ſchrieben, und viele Erfindungen der philoſophiſchen wa

ren noch nicht da. Ein Volk das in viele Furſtenthumer

abgeſondert iſt, konnte auch nicht eher mit einem gewißſ—

ſen Feuer, und mit Feſtigkeit vaterlandiſch ſeyn, als bis
man es veranlaßte, Geſinnungen der Verehrung und der

Dankbarkeit in ſeinem Oberhaupte zu vereinigen. Die—
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ſes, auch durch Unterſtutzung der Wiſſenſchaften zu thun,

und ihm durch die Kurze Zeit in der es ausgefuhrt wurde,

eine noch ſtarkere Wirkung zu geben, war, und ver—

diente das Werk eines Kaiſers zu ſeyn, deſſen Nahmen

unſre beſten Dichter und unſre ſtrengſten Geſchichtſchrei—

ber ſo oft ausgeſprochen haben. Da die, welche in den

philoſophiſchen und in den ſchonen Wiſſenſchaften gut

ſchrieben, als ſolche von Mannern erkannt wurden, de

nen man Entſcheidung auftragen konnte; ſo wurde hier—

durch ein Grund gelegt, ohne den die Belohnungen wur—

den Verſchwendungen geweſen ſeyn. Die Zahl derer, die

zu entſcheiden hatten, war klein. Sie hatten und durf—

ten nichts Geringers, als die Ehre des Vaterlands, des

Kaiſers, und der Beſchutzer der Wiſſenſchaften, die der

Kaiſer durch dieſe Befehle unterſcheiden wollte, zum Zwe

cke haben. Auch ihre eigne Ehre konnte ihnen nicht gleich

gultig ſeyn. Sie hatten anderen Gelehrten, oder wer ſich

ſonſt ins Urtheilen miſchen wollte, gar keine Rechenſchaft,

aber dem Kaiſer und den Beſchutzern der Wiſſenſchaften

alle mogliche von ihren Urtheilen zu geben: und da dieſe

oft gegeben wurde; ſo ſahe man in das Jnnerſte der Sa

che, und war nicht in Gefahr, Unwurdige zu belohnen.

Der Gedanke eine kaiſerliche Druckerey anzulegen,“
fand deswegen nicht ſtatt, weil es ſchwer war auszuma

Ueber denſelben Wunſch hat er einmal lange mit Friedrich
dem funften geſprochen, und er ware ausgefuhrt worden,
wenn nicht Hinderniſſe darzwiſchen gekonmen waren, die

der Konig ſelbſt war geneigt dazu.
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chen: Welchen Grundſatzen die Cenſoren dennoch folgen

mußten, wenn es auch bey den Buchern nicht in Betrach

tung kommen ſollte, ob die Verfaſſer Catholiken oder
Proteſtanten waren. Wenigſtens hatte die Feſtſetzung

dieſer Grundſatze zuviel Zeit erfodert; und man hatte ſich

gleich Anfangs in Schwierigkeiten verwickelt, ſtatt mit

ſchnellen Schritten zur Erreichung des vorgeſchriebenen

Zweckes fortzueilen.

Die Belohnungen fur die guten und vortrefüchen
Scribenten, und fur die nicht ſchreibenden Erfinder vom

gleichen Unterſchiede, beſtanden in Geſchenken von zwey

erley Art. Die erſten erhielten Geld und Ehre dadurch,

daß ihnen jenes gegeben wurde; die zweyten Geſchenke

zwar auch von nicht geringem Wehrte der erſten Art,

aber zugleich von ſolcher Beſchaffenheit, daß der Em—

pfang nicht allein die Ehre davon ausmachte. Man
kannte alle, die Verdienſte um die Wiſſenſchaften hatten,

ſo unbekannt ſie auch auſſer ihrem Kreiſe zu ſeyn glaub

ten; und man ließ es ihnen dadurch merken, daß man

ſie zu Schriften oder Erfindungen auffoderte. Dieſe
Ausſpahung des beſcheidenen Verdienſtes erhielt den

Beyfall der Welt ſo ſehr, daß ihr Deutſchlands Kaiſer

alle Furſten zu ubertreffen ſchien, die jemals durch die

Unterſtutzung der Wiſſenſchaften waren beruhmt gewor—

den. Man war ſogar auf junge Genies aufmerkſam, und

ſie bekamen Beyhulfe ſich weiter zu bilden. Wenn fur

O
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angezeigte Erfindungen, oder fur Schriften von beſtimm

tem Jnhalte Preiſe ausgeſezt wurden; ſo erfuhren die

welche ſie erhielten, oder ſich umſonſt darum bemuht hat

ten, die Nahmen dererjenigen die ihre Beurtheiler gewe—

ſen waren. Ueberhaupt wurde auf eine Art ver
fahren, die den Wehrt deſſen, was geſchah, noch erhohte.

Mannigfaltigkeit in dem Betragen, und Neigung, das

Verdienſt liebenswurdig zu machen, gab Allem eine

Wendung der Anmuth, mit der nichts als die gutwah

lende Beurtheilung konnte verglichen werden..

Durch dieſes alles ſtieg der Ruhm des Kaiſers ſo ſchnell,

daß es bald lacherlich wurde, ihm publiciſtiſch zu rau—

chern. Denn er ward wirklich verehrt und geliebt.

Leſſing und Gerſtenberg, die Unteraufſeher der Schau—
buhne, wahlten ſowohl die deutſchen Stucke, die geſpielt,

als die Auslandiſchen, die fur die Vorſtellung uberſezt

werden ſollten. Gie hatten die Gewalt ohne jeman—

den von dem Gebrauche derſelben Rechenſchaft zu geben,

Schauſpieler anzunehmen und fortzuſchicken. Sie gaben

ihnen zugleich Unterricht in der Kunſt der Vorſtellung,

und bereiteten ſie zu jebem neuen Stucke. Bey der Wahl

der Stucke wurde nicht nur auf die poetiſche, ſondern

auch auf ihre moraliſche Schonheit geſehen. Jn Abſicht,

auf dieſe hatte der Oberaufſeher den ſtreitigen Fall zu ent

ſcheiden. Denn dieſer hochſtwichtige Punkt iſt nicht die

Sache der Kunſt, ſondern des Staats. Weil die Schau
buhne nicht allein von ihren Einkunften, ſondern im Falle
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des Mangels auch vom Hofe unterhalten wurde; ſo kam

der Gedanke, daß man weniger Zuſchauer haben wurde,

wenn man auf dieſe oder jene Art verfuhre, nicht in Be

trachtung, und man konnte kuhn mit dem griechiſchen

Dichter ſagen: Jch bin nicht da, ihr Athenienſer von
euch, ſondern ihr ſeyd da von mir zu lernen. End—

lich eine Geſchichte unſers Vaterlandes ſchreiben zu laſ—

ſen, dazu gehorte mehr Zeit, als die Schaubuhne zu he

ben, oder ein Singhaus (es iſt hier nicht von der Oper

die Rede) einzurichten. Einige Gelehrte, die blos Sam—

ler waren, erhielten von zwey Geſchichtſchreibern, einem

Catholiken und einem Proteſtanten genaue Anweiſung zu

dem was ſie ſamlen ſollten. Sie konnten nicht eher als
nach einigen Jahren von ihrer Reiſe zurucktommen. Nun

waren zwar die Geſchichtſchreiber von einer großen Menge

Stoff, Ruinen, aus denen ſie bauen ſollten, umgeben;

aber gleichwohl muſten ſie erſt lange und ſorgfaltig wah—

len, ehe ſie ſchrieben. Wir durfen ſie keiner Zogerung
beſchuldigen. Was hatten ſie nicht zu thun! Sie mußten

feſtſetzen, was wirklich geſchehen ſey, und ſie durften aus

dem Wahren nur dasjenige herausnehmen, was Wiſ

ſenswurdig war. GSie konnten alſo nicht anders als mit

langſamen Schritten fortgehen. Dafur haben ſie uns

aber auch ein Werk geliefert, darauf die Nation ſtolz ſeyn

kann.

O. a
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Bey Ueberſendung dieſes Plans (man hatte ihn
namlich von ihm verlangt) ſchrieb er an den Furſten Kau

niz: Er ſahe, daß der Zweck dieſes Entwurfes ware, den

Gelehrten, die man der Belohnung wurdig hielte, auſſer

den Ermunterungen der Ehre, auch Muſſe zu geben, und

eine ſolche, die ihrer Arbeitſamkeit angemeſſen ware.

Er hob darinn den Einwurf, den die Großen gemeinig
lich zu machen pflegen, ſo bald es Unterſtutzung der Wiſ—

ſenſchaflen gilt: die Finanzen! da die Finanzen zu ganz

unnutzen Ausgaben doch immer zureichen: Die Ausga

ben konnten von keiner Erheblichkeit ſeyn. Nur im An

fange konnten ſies einigermaaßen ſeyn, da ſchon ſo vie

les da ware, das Belohuung verdieute. Aber doch auch

den Anfang mit gerechnet, hatte dem Konig von Polen

ſeine Oper in wenigen Jahren mehr gekoſtet, als dieſe

Unterſtutzung der Wiſſenſchaften in vielen koſten wurde.

Und welcher Unterſchied ware da in den Folgen! Auf der

einen Seite, dieſe nun vergeßne Oper, die Einigen Ver—

gnugen gemacht hatte; und auf der andern Seite, die

Wiſſenſchaften in Deutſchland zu einer Hohe gebracht,
welche von der Geſchichte als Epoke wurde bemerkt wer—

den. ZFaur ſich ſelbſt ſuchte er nichts, und wurde ſich

fur glucklich halten, wenn er etwas fur die thun konnte,

denen es in den Wiſſenſchaften gelungen ware... Der

Brief enthielt noch verſchiedne Beſtimmungen ſeines

Wunſches: man mochte nicht ſo dabey verfahren, daß

man Frankreich nachzuahmen ſchien; die Unterſtutzung
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der Wiſſenſchaften ſollte eben ſo wenig den Geiſt der
Nachahmung haben als ihre Werke.

Einige Monate darauf, (den 12. Jul. G8.) ſchrieb

Klopſtock, dem die Sache nicht mit Feuer genug ange

nommen zu werden ſchien, wieder nach Wien: Es hatte

thn nicht wenig Ueberwindung gekoſtet, bis dahin ſtill zu

ſehweigen. Denn mit eben der Ungedult und Unruh liebte

man, mit der er oft mitten unter andern Beſchaftigungen

zu dieſer Sache, und gewiß des Vaterlandes, zuruckge

kommen ware. Jn dem Plane ſelbſt ſchlug er, in

Abſicht des Punktes von der deutſchen Geſchichte eine

kleine Veranderung vor. Er glaubte jezt einen noch

turzern Weg, als in dem Plane von der Geſchichte unſers

Vaterlandes ſtunde, anzeigen zu konnen. Die Haupt

idee davon ware: Unfre Geſchichte in Perioden abzuſon

dern, und fur die Ausarbeitung eines jeden einen Preis

zu beſtimmen. Die Preiſe fur die gute und fur die vortref

liche Ausarbeitung mußten nicht allein verſchieden ſeyn,

fondern wenn fur einen Perivden eine gute und eine vor

trefliche Ausarbeitung erſchiene, ſo bekame dieſe den
groößeren Preis und jene gar keinen. Solche Erklarun

gen in einer Ankundigung waren Stacheln, die in den

volympiſchen Spielen  das Pferd das zum Siege leicht
genug ware, zwar nur von ferne blinken zu ſehen brauchte;

aber ſehen mußte es ſie gleichwohl.. Die letzte Periode

der Geſchichte, und die glanzendſte wurde alsdenn die

R
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die jezige ſeyn, wenn der Kaiſer uberhaupt fortfuhre zu

handeln wie er thate, und wenn er insbeſondre die Ehre

der vaterlandiſchen Wiſſenſchaften an ſein Zeitalter mit

Blumenketten feſſelte.

1** meldete drauf Klopſtock, in zwey verſchiednen

Briefen, (den erſten vom 24 Aug. ös.) der Geſandte hatte

bey der erſten Gelegenheit dem Furſten Kauniz alles vor

getragen, und ihm ſodann die Schriften ubergeben. Er

hatte auch anderwarts die Sache angebracht, um ſie zu

befordern, und ſich ihrer ſo ernſtlich, als es ſich nur thun

ließe, angenommen. Doch hatte er noch keine poſitive

Antwort bekommen. Der Kaiſer ware erſt ſpat zuruckge

kommen und bald drauf verreiſt. Jn dem zweiten
(vom 16. Sept. 68.): Er hatte erfahren, daß der Kaiſer

die Dedication angenommen habe; dieß ſagte er ihm nur
ſub roſa; das weitere wurde er vom Geſandten erfahren.

Dieſe Dedication war die Dedication der Hermanns

Schlacht. Er hatte ſie zugleich mit dem Plane, von dem

ſie einen weſentlichen Theil ausmachte, nach Wien ge

ſchickt. Aus wahrer Achtung wollte er ſeinen deutſchen

Bardiet dem deutſchen Kaiſer widmen; er hatte aber noch

einen wichtigern Zweck. Der war, durch dieſe Dedica—

tion des Kaiſers Wort und Genehmigung ſeines Plans

offentlich zu erhalten, indem ſichs von ſelbſt ergiebt, daß

er einen Vorſaz des Kaiſers nicht bekannt machen konnte,

den dieſer nicht zu erfullen den Willen hatte. Jn der
Staatscanzeley merkte man das auch. Man meinte:
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Da doch die Sache noch ungewiß ware, obs nicht beſſer

ſey, ſie nur in allgemeinen Ausdrucken abzufaſſen? Das

war aber Klopſtocks Sinn nicht. Bekanntmachung der

Sache, oder gar keine Zueignung!

Er ſchrieb nochmals, dieſe Sache zu beſchleuni—

gen, folgenden inhaltsvollen Brief an den Geſandten:
(den 20. Sept. 68.) “Jch kann mir vorſtellen, daß viele

und große Geſchafte die Unterſuchung ſolcher Sachen hin

dern, die noch ausgeſezt werden konnen. Jene unter—

drucken ſelbſt den Entſchluß dieſe zu unterſuchen. Denn

ſonſt wurden leicht zu entſcheibende Dinge oft nicht ſo

langſam entſchieden werden. Wenn ich mir eine andre

Urſache der aufgeſchobnen Entſcheidung denke; ſo furchte

ich alles. Aber ich habe gute Grunde dieſe Furcht zu ent

fernen, erſt'Jhren Charaecter, nach welchem Sie bey

mir unter die Wenigen gehoren, die mehr halten als ſie

verſprechen; und dann alles das was ich durch Sie von

dem Furſten Kaunitz weis. Aber laſſen Sie uns einmal

das Schliminſte ſetzen, ich meine, daß der Furſt Kaunitz

keinen Geſchmack an der Sache fande. Dieß alſo geſetzt,

frag ich Sie: Weollen Sie denn mein Fuhrer werden,
wie ich es machen muß, die Sache unmittelbar an den

Kaiſer ſelbſt gelangen zu laſſen? Jch habe Ew. Ex
cellenz in meinem letzten Briefe geſtanden, (ich that es,
weil ich nichts Geheimes in der Sache vor Jhnen haben

mochte,) daß ich mit einigen meiner Freunde von unſerer

O 4
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unſerer Sache geredet habe. Jch habe ſie durch meine

Hofnung des guten Erfolgs zum Hoffen gebracht. Sie
waren deſto eher dazu zu bringen, je bekannter es ihnen

iſt, daß ich ſonſt eben kein großer Hoffer bin. So oft ich

mir die Sache als mislungen denke; ſo iſt mir die Vor

ſtellung von dieſer Mitthe ilung derſelben unangenehm.

Unterdeß kann ich es nun nicht mehr andern. Jcht
furchte nicht, daß wenn irgend ein Theil meines Plans

keinen Beyfall erhalten ſollte, dieſer Umſtand Einfluß

auf das Ganze haben werde. Es giebt viele Arten der

der Ausfuhrung einer ſo vielſeitigen Sache. Jch hatte

noch mehre anfuhren konnen, als ich angefuhrt habe,
wenn ich mir hatte erlauben durfen, auch nur weitlaufig

zu ſcheinen. Es iſt nur ein Punkt, von deſſen Gegen
theil ich ſchwer zu uberzeugen ſeyn werde. Dieſer iſt:

Der Kaiſer muß entweder gar nichts fur die Wiſſenſchaf

ten thun, oder er muß etwas dafur thun, das ſeiner

wurdig iſt. Es wurde vollig uberflußig ſeyn, dieſes
Grundſatzes erwahnt zu haben, wenn ich nicht in der Ge—

ſchichte die Meinung ſo oft an den Hofen fande, daß es

genug ſey, dieſe und jene Kleinigkeit fur die Wiſſenſchaf—

ten zu thun. Aber die Beſchaffenheit des Verfahrens

an ſich ſelbſt, und die Geſchichte haben mich gelehrt, daß

der Erfolg des Nutzens und der Ehre auch nur von gerin,

ger Bedeutung ſeyn konne; und geweſen ſey. Vielleicht

ſind Sie auf dieſe Meynung, in Betrachtung deß, wag

ſie in der Geſchichte, die ſie in ihren Wirkungen zeigt,
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fur Eindrucke macht, nicht ſo aufmerkſam geweſen, als

ich. Dieſes iſt die Urſach, warum ich ſie beruhrt habe.

Wenn Sie in den Fall kommen ſollten, ſie beſtreiten zu

muſſen; ſo kenne ich leine beſſeren Waffen, als ſich auf
ihre Folgen zu beziehen. Jch wunſchte ſehr, daß Sie

in Jhren Bemuhungen fur unſre Sache bald einmal zu

der Frage kamen: Wie viel man jedes Jahr, und zwar
furs erſte nur auf einige Jahre, fur die Wiſſenſchaften

beſtimme? Jch bin nicht gern Vorausverſprecher;
aber ich bin uberzeugt, daß der Erfolg weniger Jahre ſo

ſeyn wurde, daß man ſie ohne meine Bitte wurde ver—

mehren wollen.

Hierauf erhielt er wieder von- folgende Nach
richten, in drey verſchiednen Briefen (den 19. Oct. 68.

den 10. Dec. G8. den 24. Apr. G69.): Da ſie wieder auf

dem Plaze waren, wo der Geſandte handeln konnte, ſo

waren ſie doch ſchon um ſoviel wieder naher... Es

wurde doch, wo nicht im Ganzen, doch gewiß zum Theile

gut gehen; und was ihn immer freuen mußte, was auch

ihn, den Schreiber des Briefs fur Klopſtock, und.fur
Wien unendlich freuete, ware, daß man ihn da kennte,

und daß er durch die jezige Negotiation da immer mehr

bekannt wurde. ihr angebeteter, hofnungsvoller
Kaiſer hatte (wie er ſich ausdruckte) mit der edelſten,

mit einer Seiner wurdigen Art, ſeine Dedication ange—

nommen. Der Graf hofte alles wieder gut zu machen,

O s
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wenn er ihm ſelbſt ſchreiben wurde. Er ſollte alsdenn

auch die Zueignungsſchrift mit den wenigen Veranderun

gen, die wohl nicht groß ſeyn wurden, ſo wie ſie gedruckt

werden durfte, von ihm erhalten. Allein (wel—
ches bey der Annahme dieſer Dedication, ſchwer zu be—

greifen iſt wegen des Plans konne er noch nichts
weiter ſagen. Freylich hatte es der Furſt Kaunitz gut

aufgenommen, aber noch keine weitere Erklarung oder

Entſchließung gemacht. Vielleicht wurde die Sache fru

her als ſie dachten, genutzt, und in Ausfuhrung, wo

nicht im Ganzen, doch in etwas gebracht werden.

Der Kaiſer hatte Klopſtock zu dieſer Zeit ſein Bruſt

bild mit Brillanten eingefaßt, nicht zur Belohnung, ſon

dern zur Bezeugung ſeiner Hochachtung, wie ſich ſein

Reſident gegen ihn ausdruckte, geſchickt; ſo angenehm ihm

aber auch dieſes war, ſo wenig konnte es ihn von dem

allgemeinen Plane fur die Wiſſenſchaften uberhaupt ab

bringen. Die Langſamkeit und das Zogern in dieſer

Sache machte ihn halb ungeduldig; er wollte ſeine Zu

eignung ſchon zurucknehmen; fing auch wirklich einen

Brief an den Geſandten an: Er hatte bey Ueberſendung

des Plans an den Furſten Kauniz geſchrieben, daß er

nichts fur ſich ſuchte. Bey dieſer Gelegenheit hatte ihn

das Geſchenk des Kaiſers vornemlich deswegen gefreut,

weil es demjenigen ware gegeben worden, deſſen Plan

fur Andre der Kaiſer mit dieſer Gnade angenommen hatte.

Wenn aber der Plan nun nicht angenommen ſeyn, oder
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die Annehmung deſſelben doch wenigſtens ſo ungewiß ſeyn

ſollte, und alſo auch die Zueignungsſchrift aufhorte ein

Theil des Planes zu ſeyn; (und dieß ware ſie dadurch,

daß ſie eine jeztge Ankundigung der Sache enthielt) ſo

ware er wirklich in einer Stellung, die nicht ohne Schwi

rigkeit ware, ſie zu andern. Er hatte gleichwohl auf den

Fall hin, daß jene Nachricht vollig gegrundet ware, ſei

nen Entſchluß gefaßt. Er wurde namlich, ohne Tadel

von denen zu befurchten, deren Beyfall er am meiſten

wunſchte, die Erlaubniß zu erhalten ſuchen, das Gedicht

lieber ohne Zuſchrift herauszugeben. Allein nun—

mehro anderte ſich auf einmal der ganze Zuſtand der Sa

che, und dieſer Brief ward alſo nicht fortgeſchickt.

Es war namlich bisher gewiſſermaßen eine bloße

Privatunterhandlung zwiſchen Klopſtock und einigen

wiener Großen geweſen; auf der einen Seite ein edler

großer Wunſch in Abſicht einer großen Sache; auf der

andern, vollige Freyheit dieſen Wunſch mit ihren eignen

Augen zu ſehen, ihn zu erfullen, oder zu verwerfen.

Jezo ward die Sache offentlich eine Sache des Kaiſers.

Klopſtocks Dedication, in der beynahe nichts anders als die

Ankundigung desjenigen, was der Kaiſer fur die Wiſſen

ſchaften, und bald thun wollte, enthalten war, ging

durch einen Vortrag von der Hofcanzeley an den Kaiſer

ſelbſt, und. ward von ihn gutgeheiſſen. Der Kaiſer ver—

ſprach alſo, (und um ſo viel bundiger, weil eine Stelle
darinn, die man aus andern Grunden in Wien nicht bil
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ligte, ausgelaſſen werden ſollte,) durch Klopſtock, ſeinem

Vaterlande: Unterſtutzung der Wiſſenſchaften, baldige

Unterſtutzung, und dieſe einzelne Beſtimmung der

Sache, (den Ton, den ſie uberhaupt haben wurde, anzu

zeigen,) er wurde die Werke, welchen er Unſterblichkeit

zutraute, bey den Bildniſſen derer, die ſie geſchrieben

haben, auf bewahren.

Hermanns Schlacht ward alſo gedruckt, und mit

dieſer Zueignung: Jch ubergebe Unſerm erhabnen Kaiſer

dieſes vaterlandiſche Gedicht, das ſrhr warm aus mei

nem Herzen gekommen iſt. Nur Hermann konnte ſeine

Schlacht warmer ſchlagen. Sie, gerecht, uberdacht,

und kuhn, wie jemals eine fur die Freyheit, und deut—

ſcher, als unſre beruhmteſten, iſt es, die gemacht hat,
daß wir unerobert geblieben ſiin.

Niemanden, oder dem Kaiſer, mußte ich ein Gedicht

zuſchreiben, deſſen Jnhalt uns ſo nah angeht. Und dieſe

Zuſchrift ſoll zu denen ſeltnen gehoren, welchen man ihr

Lob glaubt. Was ſage ich ihr Lob? Wenn der Geſchicht

ſchreiber redet; ſo lobt nicht er, ſondern die That. Und

ich darf That nennen, was beſchloſſen iſt, und bald ge

ſchehen wird.

Der Kaiſer liebt ſein Vaterland, und das will Er,
auch durch Unterſtutzung der Wiſſenſchaften, zeigen. Nur

dieß darf ich ſagen.

Aber ich wage es noch hinzu zu ſetzen, daß Er die

Werke, welchen Er Unſterblichkeit zutraut, bey den Bild
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niſſen derer, die ſie geſchrieben haben, aufbewahren

wird.
Mit gleichen Geſinnungen ſchatzte Karl der Große

die Wiſſenſchaften, indem er die Geſchichte zu ſeiner Weg—

weiſerinn machte, die Bewegung der Geſtirne unterſuchte,

die Sprache bildete, und die Geſange der Barden 'nicht lan

ger der mundlichen Ueberlieferung anvertraute; ſondern ſie

aufſchreiben ließ, um ſie fur die Nachkommen zu erhalten.

Die Zeiten Karls waren ſeiner nicht wurdig; ihr

eigner geringer Nachlaß, und der Verluſt des von ihm

geſammelten alteren, zeigen dieſes genug: Ob es unſre

Joſephs waren, entſcheiden zwar nur die kunftigen; aber

wir durfen doch, wie mir es vorkommt, gute Ahndungen

von dieſer Entſcheidung haben.

Jch kenne keinen ſtarkern Ausdruck der Verehrung,

mit dem ich mich, bey Ueberreichung dieſes Gedichts, Ew.

Kaiſerlichen Majeſtat nahern konnte, als daß ich meinem

Vaterlande, und Ew. Majeſtat Selbſt zu dem, was Sie

fur die Wiſſenſchaften thun wollen, Gluck wunſche. Nie

mals bin ich ſtolzer auf mein Vaterland geweſen, als bey

dieſer Vorſtellung. Und mich deucht, ich hore ſchon mit

dem frohen Beyfalle Aller, welche von Werthe urtheilen

tonnen, die unentweihte Leyer der Dichtkunſt erſchallen;

und ſehe die Geſchichte aufſtehn, ſie den goldnen Griffel

nehmen, und ſich dem daurenden Marmor nahen. Dieſer

ganze Erfolg wird deſto gewiſſer ſeyn; je gerechter es iſt,

die, welche ſich zudrangen, zu entfernen, und je edler,
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die aufzuſuchen, die unbekannt zu ſeyn glauben. Dieſe

wird die ſchonſte der Blumen in dem Kranze Ew. Kaiſer

lichen Majeſtat ſeyn.

Jch wurde es nicht wagen, hier von mir zu reden,

wenn ich nicht zugleich Ew. Majeſtat den Namen eines

großen Mannes nennen konnte. Jch war wenigen be—

kannt, und ich kennte den Grafen Bernſtorf gar nicht:

dennoch war Er es, der mich zu dieſer Zeit einem Konige

empfahl, deſſen Andenken mir auf immer theuer und un—

vergeßlich ſeyn wird.

Jch bin mit jeder Empfindung der Aufrichtigkeit und

des Vergnugens, welche die freyeſte Verehrung hat, ec.

Klopſtock war jezt mit Recht voll Hofnung wegen

einer Sache, in der der Kaiſer nun ſelbſt ſein Wort gege

ben hatte. Er ſandte noch einige Anmerkungen zu ſeinem

Plane ein. Er ware ſtolz darauf, daß er das edle

Vorhaben des Kaiſers in der Dedication vor Hermanns

Schlacht zuerſt habe bekannt machen durfen; ſo ſtolz, als

wenn er die Erlaubniß erhalten hatte, eine Aufſchrift

unter eine Bildſaule des Kaiſers zu ſetzen, und ſeinen

Nahmen dabey zu nennen. Er laſe bisweilen in Gedan

ken jene Worte der Bekanntmachung, als eine Umſchrift

des von ihm oft wieder angeſehenen Bruſtbildes der Me

daille die ihm der Kaiſer gegeben hatt. Die An—

merkungen athmeten deutſchen Geiſt, und ſollten ſelbſt

die Unterſtutzung fur den Kaiſer noch ehrenvoller machen.

Genaue Prufung empfahl er. Man mußte mit







223

den Urtheilen die eine Schrift oder Erfindung fur gut er—

klarten, ſparſam; und mit denen die ihre Vortrefiichkeit

entſchieden, geizig ſeyn; nicht wenige der franzoſiſchen

Werke, welche dem Jahrhunderte Ludwigs des vierzehn—
ten angehorten, wurden die deutſche Unterſuchung nicht

aushalten. Man ſollte das beſcheidne Verdienſt ja aus
ſpahen! denn dieſe Art zu verfahren wurde allein ſchon

zureichend ſeyn, die Unterſtutzung der Wiſſenſchaften

durch Joſeph den Zweyten von denen zu unterſcheiden, die

in andern Landern und Zeiten, großtentheils blos zur

Schau waren unternommen werden; denn es ware dann

da der ſo weſentliche Unterſchied des Scheinens und des

Seyns Man ſollte ſich vom Scheine der Nachah
mung dabey huten, weil er vor der Erreichung eines ho—

hen Zieles in den Wiſſenſchaften eben ſo ſehr zuruck hielt,

als er der Ehre der Nation nachtheilig ware; und es ware

unter dem Kaiſer, ihm auch nur mit Einem leiſen Tritte

zu folgen. Zugleich bat er ſich von 44*
nur einen ununterbrochnen Abend aus, und daß ſie

den uberzeugten, er thue etwas recht nutzliches
wenn er dieſe vaterlandiſche Sache dem Kaiſer mit Warme

vortruge. Jn dieſer Stunde ihrer Zuſammenkunft, und

zugleich der Grundlegung zu dauernden Denkmahlen,

wurde Deutſchlands Genis mit hoher Fackel vorleuchten!

Es gabe auch furs Vaterland (o oortreflich!)
TChranen der! Ehrbegierde und Seufzer einer edlen

Rache, wenn es verkannt worden iſt!
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So handelte Klopſtock, ſo trieb er an. Aber der
Erfolg war nicht wie ſeine Wunſche und ſeine gerechten

Erwartungen. Man hielt ihn mit Verſprechungen hin,

mit unbeſtimmten Entſchuldigungen: daß man die Hof—
nung und Gedult nicht verlieren muſſe, man konne in der

jezigen Lage der Sachen nichts anders thun, als nur im

mer die guten und nicht einmal geſucht zu ſeyn ſcheinenden

Gelegenheiten abpaſſen, wo man nothige Erinnerungen

machen konnte, die denn, wenn es einmal recht Ernſt

werden wurde, gewiß nicht ohne Wirkung bleiben konn

ten. Man ſchlug ihm eine Reiſe nach Wien vor. Van
Swieten liebte ihn ungemein, er mußte Maria Thereſig

kennen lernen. Klopſtock antwortete ziemlich ſpat

darauf; ließ ſichs ſehr deutlich merken, daß wenn aus der

Unterſtutzung etwas werden ſollte, und ſeine Gegenwart

erfodert wurde, er ſelbſt gern nach Wien kommen wurde.

Man lud ihn auch ein; aber unbeſtimmt, ohne entſchei

dende Verſprechung eines guten Erfolgs in der Unterneh—

mung. Was ſollte er thun? Reiſen? um vielleicht un
verrichteter Sachen zuruckzukommen? Jal wenn er ein

Voltaire geweſen ware, und ihm etwas daran gelegen

hatte, fur ſeine Perſon an einem Hofe bewundert und ge

zeigt zu werden! Da er aber Klopſtock war, ſo blieb er.

So endigie ſich dies, und bis jezt, in ſieben Jah—

ren iſt noch nichts weiter darinnen geſchehen.

Unangenehm iſt es ihm freylich ſehr. Eine ſo uber

dachte, ſo gewunſchte, aus ſolchen Grunden erwartete
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Unterſtutzung, eine That von ſolcher Wichtigkeit und dem

Einfiuſſe, zerrinnen zu ſehen! Auch fehlts nicht an Leu—

ten, unter denen, welche jede Sache blos nach dem Er—

folge beurtheilen, die ihn beſchuldigen, er habe Hofverſpre

chungen fur baare Munze angenommen er, der aus

Erfahrung den Hof von auſſen und innen kennt. Sie un

terſuchen nicht mit welcher Ueberlegung er die ganze Un

terhandlung gefuhrt hat, wie zweifelnd bey allem Hoffen,

wie ſehr er den Boden vorgefuhlt hat, auf den er treten

wollte, und wie wenig es ſeine Schuld iſt, wenn er fal—

ſcher Verſprecher geworden iſt. Er redt ungern, und ſel

ten von dieſer Sache; und immer ſo, daß man ſieht, er

halt ſie mit fur den großten Verdruß ſeines Lebens, Doch

verzweifelt er noch nicht ganz; und Deutſchland hoft mit

ihm, daß aufgeſchoben nicht aufgehoben ſeyn, ſondern daß

Joſeph ſein gegebenes Wort erfullen werde. Aber er—

fullen! nnd bald erfullen! und durch etwas Ausgezeichne

tes erfullen! Was laßt ſich auch vom Kaiſer nicht

hoffen, der Voltaire vorbeygereiſt iſt, und Hallern be

ſucht hat?

Caſar war groß wie Wenige. Caſar ſagte vom Cicero:

Sein Lorbeer ware ſchoner als die Lorbeern aller Trium

phe. Denn es ware großer die Granzen des romiſchen

Geiſtes eben ſo ſehr erweitert zu haben, als die Trium
phirenden die Granzen des Reichsſerweitert hatten.

ß
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Cuiſa, freue dich im voraus!* du wirſt eine Erndte

von Nachrichten kriegen dießmal; ſo ganz hingeworfen

wieder, wie dus magſt. Lange Zeiten ofnen ſich mir,

Jch war lange unſchluſſig, ob ich dieſes und einen großen
Theil der hierauf folgenden Fragmente, die ich in Tellows
Papieren fand, und die eine mehr als vierwochenlange

Reiſe von ihm mit Klopſtock, in Windemens, Holkt, ſei
ner Familie, Dewitzens, u. a. Geſellſchaft, enthalten,
nicht unterdrucken ſolle. Es war einer Art von
Tagebuch ſehr ahnlich. Es kam bey mir auf die
Frage an: Da ich einmal ein Chaos unintereſſanter Sa—

chen von intereſſanten nicht ſcheiden kann, iſts wohl er—
laubt, eine Sammlung von Nachrichten drucken zu laſſen,

wovon einige altagliche Dinge enthalten, andre ſogar, für

das Publicum ganz unverſtandliche? Endlich antwortete
ich mir ſo: Jch weis nicht, warnm nicht? Man druckt in
unſern Zeiten die wichtigſten Bucher ſogar in den ernſt—
hafteſten Wiſſenſchaften, gibt Urkunden des Menſchenge—

ſchlechts Preis, in denen ganze Seiten hindurch niemand

den Verfaſſer verſteht, als er ſelbſt. Nun? ſollte das bey
hiſtoriſchen nicht gelten? Jn dieſen Fragmenten iſt alles

wenigſtens einigen wenigen Leuten verſtandlich. Ueber—
haupt den Gejichtopunkt wunſcht ich meinen Leſern mehr
als einmal angezeigt, aus dem ſie leſen ſollen. Denkt,

was nicht fur euch war, das war fur Eliſa!. und was fur
Eliſa nicht war, das iſt fur euch! So werdet ihr nicht ir—
ren. Stellt euch vor, wenn izt in einem Thurme in Grie—

chenland eine Schrift gefunden wurde, worinn ihr leſen
konntet, wo vierwochenlang der alte Homer geweſen, wie

er gelebt, was er geſprochen hatte, wie ihr euch freuen
wurdet! und dann denkt daß uber funf tauſend Jahren

Klopftock ſo alt ſeyn wird als er, und denn
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